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GErnſte Arbeit.
Ein weithin hallender Ruf weckt alle politiſchen Schläfer

und Träumer und mahnt ſie, wie hoch es an der Zeit ſei,
auf den Weg ernſteſter, im Jntereſſe des arbeitenden Volkes
unerläßlich notwendiger Arbeit zurückzukehren. Am 4. No-
vember, ſo wird jetzt offiziell mitgeteilt, tritt der Reich s-
tag wieder zuſammen, und ſchon zwei Wochen vorher, am
20. Oktober, ſoll der preußiſche Landtag ſeine
Beratungen wieder aufnehmen. Weder im Reich noch im preu-
ßiſchen Staat handelt es ſich um leere nüchterne Geſchäfts-
ſeſſionen; hier wie dort ſtehen Entſcheidungen von außerordent
licher Bedeutung in Ausſicht, und es wird des Aufwandes
aller Kräfte bedürfen, um das Ergebnis der bevorſtehenden
überaus ſchweren Kämpfe heilſam und fruchtbar für die Sache
des Volkes zu geſtalten.

Im Reich neue Laſten, und in Preußen kein Recht, ſo
könnte man in ganz flüchtigen Umriſſen die kommende poli
tiſche Situation kennzeichnen. Aber auch im Reich ſtehen
Volksrechte in Gefahr und auch in Preußen drohen neue La-
ſten. Jm Reich: Tabak-, Bier-, Branntwein-, Licht-, Kraft
Juſeratenſteuer und fünfjährige Bindung des
Etats rechts. Jn Preußen: Kein Wahlrecht und Be
l aſſt umg auch der untern Steuerſtufen mit
neuen Abgaben.

Die ſozialdemokratiſche Partei wird ſich nicht damit begnü-
gen, dieſe volksfeindliche Politik „zu negieren“ und ihr allen
Widerſtand entgegenzuſtellen, den zu leiſten die aufgeklärten
und aufgerüttelten Arbeitermaſſen imſtände ſind, ſondern ſie
wird auch keinen Augenblick unterlaſſen, auf jene ſicheren Wege
poſitiver Reform hinzuweiſen, welche die Regierung
und die bürgerlichen Parteien längſt beſchritten haben müßten,
wenn ſie etwas anderes wären als die Diener der herrſchenden
Klaſſen. Die Finanzen des Reiches können ſaniert werden
durch Annahme des engliſchen Vorſchlags auf Einſchränkung
der Rüſtungen, durch eine aufrichtig friedliebende Politik, die
allmähliche Erleichterungen auch auf dem Gebiete des Land-
Militarismus ermöglicht; vorhandene Bedürfniſſe, die aus den
laufenden Mitteln nicht befriedigt werden können, können durch
Einführung ausgiebiger Reichserbſchafts-, Reichsver-
mögens- und Reichseinkommenſteuern ohne weiteres gedeckt wer
den. Wenn man uns ſagt, es ſei unmöglich, an den Reichs
ausgaben zu ſparen, und es ſei gleichfalls unmöglich, die not-
wendigen Mehreinnahmen aus den Mitteln der beſitzenden
Klaſſen herbeizuſchaffen, ſo können wir immer mit gutem Ge-
wiſſen und auf ein reichhaltiges Material geſtützt, antworken,
daß ſolche Behauptungen Jrrtum oder Betrug ſind.
Die vorgeſchlagene Nachlaßſteuer iſt ein erſtes notgedrungenes
Zugeſtändnis, das die Regierung an jenen Geiſt macht, wel-
cher von der Sozialdemokratie in den Maſſen großgezogen
worden iſt. Man fürchtet die agitatoriſche Ausnützung einer
Finanzreform, die ganz einſeitig nur die beſitzloſen Volks
klaſſen belaſtet und ſchafft ſich den materiellen Vorwand für
die ſcheinrichtige Entſchuldigung, daß man ja eben auch die

beſitzenden Klaſſen herangezogen habe. Wir wollen aber keine
Beſitzesſteuer als Attrappe und leeres Schauſtück, keine plato-
niſche Verbeugung vor dem Prinzip, ſondern wir verlangen,
daß ernſt gemacht wird mit dem finanzpolitiſchen Grundſatz,
der die Beſteuerung nach Steuer fähigkeit fordert. Han-
deln die bürgerlichen Parteien aus Block und Nichtblock, die
ſich alle ſtrebend um die Gunſt der Regierung bemühen, gegen
jenen Grundſatz, ſo liegt es an der Sozialdemokratie, durch
raſtloſe Aufklärung der Wähler dafür zu ſorgen, daß jenen
Parteien der Lohn nicht ausbleibt.

Die Frage der Finanzreform hät das Problem anderer Re
formen von kaum minder großer Tragweite in den Hintergrund
gedrängt. Es iſt fraglich, wann der Reichstag Zeit dazu fin-
den wird, ſich mit der Gründlichkeit, die der Bedeutung der
Sache entſpricht, in die Novelle der Gewerbeord;-
nung und die Reform der Strafprozeßord-
nung zu vertiefen. Auch hier könnte erſprießliche poſitive
Arbeit geleiſtet werden, wenn ſich eine Regierung und eine
Mehrheit fänden, die bereit wären, den von der Sozialdemo-
kratie bezeichneten Weg und ſei es auch nur ein paar
Schritte weit zu beſchreiten. Schärferes Anfaſſen der
meuchelmörderiſchen Heimarbeit, Feſtſetzung eines geſetzlichen
Normalarbeitstages von vorläufig neun Stunden, auf der an-
dern Seite Demokratiſierung unſerer Juſtiz, Erweiterung der
Kompetenzen der Schöffen- und Geſchworenengerichte und Aus-
dehnung des Kreiſes, aus dem die Laienrichter berufen wer
den, ſolche Reformen würden der Regierung zur Ehre, dem
Volke zum Wohle gereichen, ſie ſind aber nicht zu erwarten,
ſolange die Kraft der ſozialdemokratiſchen Fraktion und der ſie
treibende Druck der Maſſen zu ihrer Durchſetzung nicht aus-
reicht.

Ernſter noch als im Reiche liegen die Dinge in Preußen.
Denn während im Reiche trotz der ſchreienden Ungerechtigkeit
der Wahlkreiseinteilung die Möglichkeit beſteht, daß die Wähler-
ſchaft in ein paar Jahren die falſchen und ungerechten Be-
ſchlüſſe ihrer Vertretung korrigiert, ſieht ſich das arbeitende
Volk in Preußen wehrlos der Willkür der herrſchenden privi
legierten Klaſſen ausgeliefert, und immer brennender wird die
Frage, wie viel Jahre nach der türkiſchen Revo-
lution es eigentlich noch dauern ſoll, bis
ſich auch der geknechtete Untertan des preu
ßiſchen Dreiklaſſenſtaates ein Stückchen
Bürgerrecht erobert.

Am 20. Oktober tritt der preußiſche Landtag zuſammen. Er
bringt dem Volk, was ihm auch die kommende Reichstags
ſeſſion bietet, eine neue Steuervorlage. Man ſpricht
von einem Steuerzuſchlag von 43 Prozent und dieſer Zuſchlag
ſoll auch von jenen untern Einkommenſteuerſtufen von 900 bis
3000 Mark erhoben werden, die durch die Einführung der
Anzeigepflicht der Arbeitgeber ohnehin ſchon ſchärfer als die
ſelbſteinſchätzenden höheren Stufen herangezogen ſind. Reich
und Staat begnügen ſich nicht, die notwendigen Lebensmittel
und die beſcheidenen Genußmittel der Maſſen durch Zölle und
n zu verteuern, ſie fordern von ihren Untertanen auch

ar Geld!

Und während ſie dem „Patriotismus“ des Volkes immer
neue Laſten zumuten, verweigert die preußiſche Junker-Reg e
rung dem Volk das Recht, wirkſam und frei an der Geſtal-
tung ſeiner eigenen Geſchicke mitzuarbeiten, und droht mit ihren
Machtmitteln. Es wird Zeit, zu zeigen, daß wir unſer Recht
wollen und uns durch Drohungen nicht einſchüch-
tern laſſen.

Der Herbſtwind fegt durchs Land und niemand kann ſagen,
ob er ſich nicht heute oder morgen zum Sturm auswächſt. Es
iſt Zeit, ſich des No:wendigen nachdrücklichſt zu erinnern, alles
Ueberflüſſige aber gründlichſt zu vergeſſen.

Cagesgeſcdichte.

Halle a. S., 24. September 1908.

Sydows Reichsfinanzreform im Spiegel der Berliner Preſſe.
Ueber die vorgeſtern in der NDrdd. Allg. Ztg. im Aus

zuge mitgeteilten Finanzreformpläne des Schatzſekretärs Sy-
dow ſpricht ſich die geſamte Berliner Preſſe aus. Das Berl.
Tageblatt ſagt: „Die Darlegungen laſſen bereits erkennen,
daß es auf die Anziehung der indirekten Steuerſchraube in
erſter Reihe abgeſehen iſt. Dabei muß man noch berückſichtigen,
daß Herr Sydow ſich gerade in dem, was er weiſe verſchweigt,
als Meiſter des Stils zeigt. Jn den „anderen Gegenſtänden
des allgemeinen Gebrauchs“ dürfte noch manche Steuerteufe-
lei ſtecken, die vorläufig dem Sonnenlicht noch ſchamhaft vor-
enthalten wird. Den Abſichten Sydows in bezug auf die
direkten Steuern ſtimmt das Tageblatt zu und bemerkt zum
Schluß: „Seine Vorſchläge werden ſich noch tiefgreifende Um
geſtaltungen gefallen laſſen müſſen, wenn der entſchiedene
Liberalismus dabei mitarbeiten ſoll. Die Berl. Volks
zeitunge bemerkt: „Die Hauptſache iſt und bleibt: Der
Ausbau der direkten Steuern unterbleibt. Eine Reichsein-
kommen und Reichsvermögensſteuer wird abgelehnt; nur von
der Erbſchaftsſteuer iſt die Rede. Jm übrigen wird die ge-
ſamte neue Belaſtung auf Tabak, Bier und Branntwein ge-
wälzt werden. Nun weiß man's wenigſtens, worauf die ganze
Sache gemünzt iſt! Und was wird nun der Block tun?“ Die
Poſt iſt mit den Steuervorſchlägen, wie mit den ſonſtigen
Reformplänen des Schatzſekretärs zufrieden, ihr erſcheint ſelbſt
die Nachlaßſteuer als Gebot ausgleichender Gerechtigkeit.
Die antiſemitiſche Staatsbürgerztg. ſteht der Nachlaß-
beſteuerung ſympathiſch gegenüber, glaubt im übrigen, daß es
harte Kämpfe um Branntwein, Bier und Tabak geben werde,
und fordert die Preſſe auf, für Sydows Vorſchläge einzutreten.

Die Börſenzeitung freut ſich, daß von einer Divi-
denden- und Umſatzſteuer abgeſehen wurde, und daß die viel
erörterte Jnſeratenſteuer gar nicht in Betracht kommt. Das
Blatt ſucht die kommende Oppoſition zu entkräften und ſagt
über die Ausſichten der Reform: „Die Rechte wird kaum für die
geplante Erbſchaftsſteuer zu haben ſein. Und wie das Zen-
trum als „Zünglein an der Wage“ beſchließen wird, bleibt eine
offene Frage. Der Block wird einer nicht zu unterſchätzenden
Belaſtungsprobe unterworfen werden. Aber ſchließlich wird
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i Die beiden Sträflinge.
Auſtraliſcher Roman von Friedrich Gerſtäcker.
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Die Dingojagd.
Wir haben die beiden Reiter verlaſſen, als ſie von der Herde

fort in den Buſch galoppierten, und eine Zeitlang erforderte
hier teils der ſandige Boden, teils das ſtarre Gras, das ſeinen
Namen von den Stachelſchweinborſten ähnlichen Halmen mit
dem vollkommenſten er e n 4 ſehr digeüſch i lle Aufmerkſamkeit. Sowie ſie aber die Grenzee hre e z ſich eine weite Salzbuſchebene vor
desſelben erreichten, öalen deren e eſträuch den Pferden nicht das geringſte

indernis mehr in den Weg legte, während der feſte, grau-Lhntge Sekin ſogar einen raſcheren Ritt verſtattete.
Dieſer ſogenannte Salzbuſch, die rößte Wohltat für den

Schafzüchter, tritt übrigens in den ver chiedenſten Formen auf:
bald ziemlich hoch mit länglichen, bald mit runden bald mit
eckigen Blättern, die hier dem Majoran, dort überzuckertem
Anis gleichen. Jmmer aber ſind ſie S und ſaftig,
von bald ſchwachem, bald ſehr ſtarkem alzgeſchmack, und ſtets
ein Lieblingsfutter der Schafe, die mit dem ſogenannten
pigsface daneben in dieſen Büſchen ſelbſt das Waſſer auf lange

nen.Se rege auch das Tal den beiden Reitern einen
freien, durch nichts gehemmten Ueberblick über die echt auſtra
liſche Szenerie des innern Landes. Nach rechts und links dem
Lauf des Fluſſes folgend, dehnten ſich die niederen, re ar igen
Malleyhügel aus, ſpärlich nur mit dünnem Gras bewachſen
Vollſtändig von dem Malleybuſche gedeckt, ragten aus dieſem
nur hier und da die ſchlanken, ilbergrauen Stämme der
Mallehfichte mit ihren regal mätigen Aeſten und friſchen, ſaft
rünen Nadeln hervor, während die graue, 7 öde ausFhende Salzbuſchebene ſich wie ein weiter Teppich davor aus

ſtreckte und dicht an ihren Fuß ſchmiegte. Nur den Hintergrund
bildete zum Teil jener breite ürtel hoher, grauer und wie
ie paſſend genannt werden „nimmergruner Gumbäume, die
as eigentliche Murrahtal beſtanden und dicht am Strome oft

zu enormer Größe wuchſen. Aber das Auge fand keinen Fleck,
ä it Wohlgefallen ruhen können. Nur wieen dchenhihenel, grau in Grau, ſo monoton zeigte ſich ihm

hier überall die Vegetation, der ſtarre, wirklich nur zur Schaf
und Rinderzucht geeignete Boden.

Die Hunde hatten indeſſen höchſt aufmerkſam rechts und links
von den beiden dahinſprengenden Pferden umhergeſucht, und
der Eifer, mit dem ſie herüber und hinüber fuhren, verriet deut
lich, daß ſie dort vielleicht ſich kreuzende Fährten gefunden.
Powell munterte ſie zugleich fortwährend auf, als plötzlich auseinem dichten Salzbuſch heraus und kaum zwanzig Schritt von

den Pferden entfernt, zwei braunſchwarze wilde Hunde, ſoge-
nannte Dingos*), herausfuhren und nach zwei verſchiedenen
Seiten hin durch das Geſträuch ſetzten.

„Tallyho!“ ſchrie der alte z ſich in vollem Jagdeifer inſeinen Bügeln aufrichtend. eithin über die Flä e ſchallte
dabei der jubelnde Ruf, die Hunde, die nicht gleich wußten, nach
welcher Richtung ſie folgen c faſt raſend machend. Das
dauerte aber nur wenige Sekunden, denn rechts und links
kamen zwei der Meute faſt in gleichem Moment auf die beiden
verſchiedenen Fährten, denen zwei hierher und die anderen drei
dorthin folgten.

„Bleiben Sie hinter den Jhrigen, Mac Donald,“ rief dieſem
Powell, alles andere in der Luſt der Jagd vergeſſend, zu
„dort drüben liegt die Stationl“ und dem eigenen Tiere die
Sporen in die Seite drückend, de mit ihm über den nächſten
zug iphberfeßte, folgte er, die Augen auf die Hunde geheftet,
er Jagd.
Mac Donald war ſelber zu viel Engländer, um ruhig bei

einem ſo vortrefflichen „start“ zu bleiben. Mit dem Charakter
des überhaupt ſeit langen Jahren vertraut, wußte er
recht gut, daß er nicht zu fürchten brauchte, ſich zu verirren,
und ließ deshalb ſrnen ferd, das ſchon genau zu wiſſen
ſchien, um was es ſich hier handelte, den Zügel.

Der Dingo ißte im Anfang Luſt, den wilden Buſch anzu
nehmen, die flüchtigen Hünde waren ihm aber zu raſch auf
den Ferſen und ſchnitten ihm die Richtung ab, bis erx, nach
mehrmaligem Hakenſchlagen wie ein Haſe, wodurch er ſie nur

irre zu führen verſuchte, endlich eine faſt gerade
Richtung dorthin einzuſchlagen begann, wo die Station liegen
mußte. Vielleicht hatte er die Abſicht, dort den Fluß zu durch
ſchwimmen, vielleicht hoffte er, in dem dichteren Unterholz in

Der Dingo iſt ein Mittelding zwiſchen Fuchs und Wolf.
Meiſt gelblich, manchmal aber auch rotbraun, von der Größe
eines ſtarken Schäferhundes, und mit langer buſchiger Lunte.

der Nähe des Stromes ſeinen gefährlichen Verfolgern leichter
entgehen zu können.

Das Pferd, das Mac Donald ritt, war vortrefflich; trotzdemaber hatten die jetzt plötzlich laut gehenden Hunde doch ſchon
einen tüchtigen Vorſprung gewonnen, und da der zum äußer-
ſten getriebene Dingo eben wieder einen Bogen ſchlug und nach
rechts hinüberzubrechen ſchien, lenkte Mac Donald ſein Dier
dorthin. Er dachte dadurch der Hetze, wen irgend möglich, den
Weg abzuſchneiden und die Hunde wieder zu überholen
wenigſtens in Sicht zu bekommen. Hierbei begünſtigte ihn im
Anfang eine kleine, Faſt ganz buſchfreie Ebene, über die er ſein
Tier tüchtig ausgreifen laſſen konnte, ein ſchmaler Malleyhügel
lag ihm indes am Ende derſelben wieder im Wege, und er
müßte ſich zu deſſen Gipfel mühſam die Bahn brechen.

Oben wie angelangt, wo der Wald oder Buſch wieder
lichter wurde, horchte er aufs neue dem Gebell der Hunde, nach
welcher Richtung hin er ſich jetzt wenden müſſe, als er nicht
weit von ſich entfernt menſchliche Stimmen zu hören glaubte.
Sein erſter Griff war nach den Halftern, die vorſichtigerweiſe
dem Sattel beigegeben worden, und einige Beruhigung gi
währte es ihm, die Piſtolen darin zu fühlen. Er nahm die
rechte heraus ſie war geladen und das Zündhütchen ſaß auf
dem Piſton und jetzt den Kopf ſeines Pferdes, da er die
Hunde doch nirgends mehr hören konnte, der Richtung zu-
lenkend, von woher die Stimmen wie im ärgerlichen Tone noch
immer herüberſchallten, ritt r auf dem ſandigen Boden faſt ge
räuſchlos hin und fand bald, daß ihn nur noch ein kleines
Dickicht von den Redenden trennte. Wieder horchte er und
laubte jetzt die ärgerlich-rauhen Laute von eingeborenenSchnargenn zu erkennen.

Hier mitten im dichten Buſch einem Trupp dieſer Burſchen
in die Hände zu laufen, hielt er eben nicht für ratſam. Aller
dings konnte er ſeiner Berechnung nach gar nicht mehr ſo weit
von der Station entfernt ſein, und der nächſte Streifen hoher,
dunkler Gumbäume mußte jedenfalls im Tale, unmittelbar am
Murrahy, ſtehen. Trotzdem wußte er doch nicht genau, wie weit
er ſich gerade von den Häuſern befand, und wollte eben ſein
Pferd langſam ſeitab, die ſandige Schlucht entlang führen, um
einem Begegnen mit den Schwarzen auszuweichen,als er plötzlich den Schrei einer weiblichen Stimme hörte, der
ihm das Blut in den Adern erſtarren machte.

Faſt unwillkürlich fiel er ſeinem Pferd in die Zügel; im
nächſten Moment fühle das aber den ſcharfen, eingeſtoßenen
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man denn h daß es ſich darum handelt das Reich
auf eine geſunde, Finanzielle Baſis zu ſtellen, und daß dieſe
eine Lebensfrage für Deutſchlands Stellung innerhalh der
Völkergruppen bildet.“ Die Tägl. Rundſchau will die
Finanzreform als brennende, nationale Frage behandelt wiſſen
und redet der Linken des Blocks ins Gewiſſen, alles zu ſchlucken.

Die Freiſ. Ztg. enthält ſich jedes Urteils über Sydows
Darlegungen, ebenſo die Kreuzztg. und die National-
zeitung. Dagegen erhebt de Deutſche Tagesztg.
ſchärfſten Widerſpruch gegen die Nachlaßſteuer.

Das Zentrum und die neuen Steuern.
Staatsſekretär Sydow hat in ſeinem am W. d. M. erſchei

nenden Artikel über die Reichsfinanzreform, um Feuer hinter
die Freiſinnigen zu machen, mit der eventuellen Heranholung
des Zentrums gedroht und den Freiſinnigen ausgemalt, wie
bitter es ſein müßte, wenn ſie jetzt wie eine ausgepreßte
Zitrone beiſeite geworfen, alſo aus dem ſchönen „Blockbunde“
ausgeſtoßen würden. Natürlich iſt das Zentrum über dieſe
blockpolitiſche Expektorationen Sydows ärgerlich, aber es ſchluckt
auch dieſe Pille noch. Die Germania ſchreibt:
Daß das Zentrum „abſeits ſtehe und auf die Gelegenheit

warte, die Unhaltbarkeit der Blockpolitik nachzuweiſen, iſt
ein Jrrtum von Herrn Sydow. Er braucht doch nur die
Akten der letzten Reichstagsſeſſion nachzuſehen, um ſich zu
überzeugen, daß es keineswegs abſeits geſtanden hat. Es
denkt gar nicht daran. Es wird auch bei der Reichsfinanz-
reform nicht abſeits ſtehen. Nur freilich dürfte es nicht ge-
neigt ſein, alles Vorgeſchlagene zu genehmigen, einfach weil
man ſagt, es ſei „nationale Pflicht“, die Reichsfinanzreform
zu bewilligen.

Die Kreuzzeitung erinnert übrigens in einer Pole-
mik gegen die liberale Weſerzeitung, die es übel ver-
merkte, daß Sydow die Zentrumsabgeordneten Dr. Spahn
und Müller- Fulda zu den finanzpolitiſchen Beſprechungen
herangezogen, daran, daß Erzberger im Tag die Pläne
Sydows zu 34 annehmbar bezeichnet habe.

So wohl wie Sydow iſt es in der Tat lange keinem Finanz-
miniſter bei der Einführung neuer Steuern geworden: Zen-
trum und Block drängen ſich dazu, ſeine Wünſche zu erfüllen.

Gegen die Fahrkartenſteuer.
Es ſcheint nun feſtzuſtehen, daß die Fahrkartenſteuer fällt.

Die Gründe, die gegen dieſe Steuer ſprechen, hat der Frank-
furter Verkehrsverein nochmals wie folgt zuſadmengeſtellt:

1. Der finanzielle Mißerfolg der Steuer: Urſprünglich auf
40 bis 45 Mill. Mark geſchätzt, im Reichshaushaltplan
1907/1908 (1. April 1907 bis 31. März 1908) auf 30 Mill.
veranſchlagt, hat ſie nur 17 Millionen erbracht. Für das
Finanzjahr 1908/1909 iſt ſie mit 24 Millionen in den Etat
eingeſtellt, wird aber nach den Ergebniſſen des bisher ver-
floſſenen Vierteljahres (4 Millionen gegen 4800 000 Mk.
im Vorjahre, alſo 17 Millionen weniger) zu urteilen,
Kaum 14 Millionen erbringen.

2. Die Schädigung der Eiſenbahneinnahmen der Bundes
ſtaaten: Während der Güterverkehr im Jahre 1907 in An
betracht des wirtſchaftlichen Niederganges ein ziemlich
befriedigendes Ergebnis hatte, war die Zunahme der Er-
trägniſſe des Perſonenverkehrs gegen das Vorjahr nur
ſehr unbedeutend, woraus zur Evidenz erſichtlich iſt, daß
micht die Verſchlechterung der wirtſchaftlichen Verhältniſſe,
als vielmehr die Einführung der Fahrkartenſteuer die Ab-
wanderung in die niedrigeren Klaſſen, beſonders in die
von der Steuer nicht betroffene vierte Wagenklaſſe, zur
Folge hatte und ſomit die unmittelbare Urſache des Rück-
ganges iſt.

Zum Schluß wird auch der verkehrsfeindliche Charakter der
Steuer noch näher beleuchtet.

Bei der Stichwahl im zweiten braunſchweigiſchen Wahlkreiſe
ſie der Kandidat der nationalen Parteien Kleye mit
15 427 Stimmen über Rieke (Soz.), auf den 8894 Stimmen
entfielen.

Wanderarbeiter haben kein Wahlrecht. Der Landrat des
Kreiſes Prenzlau hatte verfügt, daß inländiſche Schnitter
(Wanderarbeiter), von denen feſtſteht, daß ſie nach dem Ab-
laufe der Arbeitsſaiſon den Ort ihrer Beſchäftigung wieder
verlaſſen, in die Wählerliſten für die bevorſtehende Reichstags
wahl in Prenzlau-Angermünde nicht aufgenommen werden
ſollen. Auf die Beſchwerde des Wahlkomitees hat nun der
Landrat geantwortet:

Sporn, als ſich der ängſtliche Schrei wiederholte. Wenige
Sekunden ſpäter ſetzte der wackere Renner durch einen dichten
Malleybuſch hin und faſt mitten in einen Trupp von etwa acht
Schwarzen hinein, die mit einem lauten Aufſchrei zur Seite
fuhren. Vor ihm aber, die Hände hilfeſuchend nach ihm aus-

eſtreckt, ſtand Sarah, während zwei neben ihr ſtehende rieſiges warze die zu Boden geworfenen Speere raſch aufgriffen,
dem vermeintlichen Anfall zu begegnen.

„Sie ſendet mir der liebe Gott,“ rief das ung Mädchen in
a ranafſt „oh, Mr. Mac Donald, führen Sie mich nach
Hauſe.“

„Haben Sie keine Furcht, Miß Sarah,“ rief ihr der junge
Mann mit freundlicher, beruhigender Stimme zu „mein
eigenes Leben bürgt für Jhre Sicherheit. Sind Sie zu Fuße
hier hergekommen

„Mein Pferd hat ſich losgeriſſen und weidet dort im Buſche.“
„He, alter wandte ſich der kecke Reiter, der leicht

überſah. daß er hier eben zur rechten und höchſten Zeit ge-kommen ſei, um das arme Mädchen aus ihrer mißlichen Lage
zu befreien, vielleicht vor Gewalttätigkeiten zu bewahren, an
einen der Größten und am Ausſehenden derSchar. „Hol' das Pferd da drüben und bring' es her. Raſch!
verſteht Du mich?“

Der Schwarze ſah ſtaunend und verblüfft zu dem weißen
Mann auf, von dem er nicht erwartet hatte, in der eigenen
Sprache angeredet zu werden, rührte aber kein Glied, und faßte
den Speer, den er in der Hand hielt, nur noch feſter.

„Du, weißer Mann,“ ſagte er dabei „was tuſt Du hier?
S r haben Dich nicht gerufen. Geh' fort, Du gehörſt nicht
hierher.“

Mac Donald wäre gern von ſeinem eigenen Pferde ge-
ſprungen, um Sarah hinaufzuhelfen und ſie ſo raſch als mög-
lich der Gefahr zu entrücken. Es war ihm aber recht wohl be-
kannt, daß er ſich dadurch eines graßen Vorteils über die
Schwarzen begeben hätte, die dann recht gut ihre Speere auf
ihn und die Jungfrau ungeſtraft ſchleudern und raſch in die

üſche entkommen konnten. Der Widerſtand eines der Rädels-
führer verriet ebenfalls nur zu deutlich, daß die Schwarzen
noch Unterſtützung in der Nähe wußten und vielleicht einen
ſtarken Stamm oder Trupp gar nicht weit im Buſche lagern
hatten, denn zu den Stationsſchwarzen gehörten dieſe nicht.
Ohne deshalb weiter ein Wort im Guten an ſie zu verlieren,
nahm er die rechte Sattelpiſtole aus der Halfter, ſpannte den
Hahn und richtete den Lauf gerade auf die Bruſt des Schwar-
zen, der allerdings im Anfang eine Bewegung machte, als ob
er zurückweichen wolle, trotzdem aber doch der gefürchteten Waffe

ſtandhielt. Fortſetzung folgt.

Auf die gefällige Eingabe von 7. d. M. erwidere ich erauch dat i de dortigen Anregung nicht Folge zu leiſten

vermag, da für die Ausübung des Wahlrechtes der Wohnſitz
maßgebend iſt, inländiſche Wanderarbeiter aber, die nur
während der Saiſon hier arbeiten und dann in ihre Heimat
zurückkehren, hier zwar ihren vorübergehenden Aufenthalt,
nicht aber ihren Wohnſitz haben. Letzteren haben ſie in ihrer
Heimat, wo ſie auch wahlberechtigt ſein würden.

Wenn der Landrat formell im Rechte ſein ſollte, würde das
ſchleunigſte Aenderung des Wahlrechtes bedingen.

Vom Arbeitskammergeſetzentwurf. Bekanntlich iſt die Ar-
beitskammervorlage am 4. Februar d. J. dem Bundesrat zu
gegangen und von ihm einem beſonderen Ausſchuß zur weite
ren Beratung, Ausarbeitung und Ergänzung überwieſen wor-
den. Wie nun gemeldet wird, ſoll die Vorlage dem Ausſchuß
einer durchgreifenden Aenderung unterworfen worden ſein.
Die Anlehnung an Berufsgenoſſenſchaften dürfte in Weg-
fall kommen, der Wahlmodus für Arbeitervertreter geändert
werden. Dagegen bleiben die paritätiſch angeordneten
Arbeitskammern und das Berufsprinzip für die Bil-
dung der Kammern beſtehen. Da die Vorarbeiten zur Um
änderung der Vorlage ſehr umfangreich ſind, dürfte die Er-
ledigung durch den Bundesrat und die Einbringung in den
Reichstag erſt gegen Weihnachten erfolgen.

Das neue Scheckgeſetz tritt mit dem 1. Oktober in Kraft. Von
dieſem Tage ab werden für das Reichspoſtgebiet Wechſel und
Schecks bis 800 Mark auch durch Poſtbeamte proteſtiert
werden. Die Gebühren betragen bis 500 Mk. 1 Mk., darüber
1,50 Mk. Dazu' kommen 50 Pfg. für den Poſtauftrag, 30 Pfg.
(im Nahverkehr 25 Pfg.) für die Rückſendung des proteſtierten
Wechſels mit der Proteſturkunde. Für den Poſtproteſt ge
langen beſondere Formulare zur Ausgabe, auf denen die Poſt
beauftragt wird, den laut quittierten Wechſels fälligen Betrag
einzuziehen, bei Nichtzahlung Proteſt zu erheben.

Ueber die Sonntagsruhe im Handelsgewerbe iſt im Reichs-
amt des Jnnern eine Novelle zur Gewerbeordnung ausge-
arbeitet worden, die indeſſen auf ziemlichen Widerſtand bei den
Regierungen ſtößt. Nach dem Entwurf ſoll die Sonntagsbe-
ſchäftigung überhaupt verboten werren und nur an einigen
Sonntagen vor den hohen Feſttagen geſtattet werden. Für
beſtimmte Handelszweige ſollen die Behörden Ausnahmen zu
laſſen, jedoch höchſtens eine Arbeitszeit von drei Stunden und
nicht über 2 Uhr nachmittags hinaus geſtatten dürfen. Die
Regelung der Angelegenheit auf dem Lande ſoll den Bedürf-
niſſen der Bevölkerung angepaßt werden.

Der Fall Schücking kommt nicht zur Ruhe. Der auf den
29. September angeſetzte Termin iſt auf Antrag Schückings auf
den 10. November verſchoben worden. Das iſt die dritte oder
vierte Verſchiebung der Verhandlung, die ſeinerzeit ſchon für
den 11. Auguſt angekündigt wurde.

Das Volksſchulweſen in Elſaß-Lothringen. Am 1. April gab
es im Reichslande 2840 öffentliche Elementarſchulen mit 5547
Klaſſen und 247 609 Schülern bezw. Schülerinnen. 190 193
Schulkinder waren in katholiſchen, 41 144 in evangeliſchen
Schulen, 1187 Schüler in iſraelitiſchen Schulen untergebracht,
außerdem wurden 49 konfeſſionell gemiſchte Schulen mit 15 105
Schülern gezählt. An den Schulen wirkten 3005 weltliche Leh-
rer und 1167 weltliche Lehrerinnen, 16 geiſtliche Lehrer und
1334 geiſtliche Lehrerinnen, im ganzen alſo 5522 Lehrkräfte.
Auf eine Lehrkraft kommen alſo im Durchſchnitt 48,8 Schüler.
Private Elementarſchulen wurden am 1. April gezählt 86 mit
136 Klaſſen und 4392 Schulkindern. Hier wirkten 140 Lehr-
perſonen, alſo kamen auf einen Lehrenden nur 31 Schüler.
Kleinkinderſchulen waren 439 mit 26 857 Kindern vorhanden,
Mittelſchulen 44 mit 6426 Schülern. An den Mittelſchulen
wirkten 236 Lehrperſonen, mithin kommen auf eine Lehrkraft
nur 27 Schüler. Recht ſchlimm ſieht es im Reichslande noch
mit den Fortbildungsſchulen aus. Man zählte am 1. April 265
mit nur 7728 Schülern, hauptſächlich ſind daran die größeren
Städte beteiligt. Jn den kleinen Städten und auf dem Lande
will man ſich mit den Fortbildungsſchulen nicht befreunden.
Mit dieſer Scheu vor der Fortbildung der jungen Leute kann
nur das Obligatorium aufräumen.

Verbrechen oder Unglück? Folgende aufſehenerregende Mel
dung bringt der Berliner Lokalanzeiger:

„Zu dem großen Grubenunglück auf der Zeche Laura bei
Heerlen, wo vor acht Tagen infolge einer Keſſelexpkwſion
ſieben Arbeiter getötet und 16 verwundet wurden, wird ge-
meldet, daß die Kataſtrophe auf ein Verbrechen zurückzuführen
iſt, und daß die Staatsanwaltſchaft eine Unterſuchung in dieſer
Richtung eingeleitet hat. Wie weiter aus Sittard gemeldet
wird, ſind dort drei Bergleute, die im Verdacht ſtehen,
das Unglück abſichtlich herbeigeführt zu haben, verhaftet
worden. Die Direktion der Zeche erklärt hierzu, daß ihr hier-
von nichts bekannt ſei.“

Veteranenfürſorge. Der Landrat Becherer in Hadersleben
(Schleswig-Holſtein) macht bekannt, daß infolge einer Be-
ſtimmung von höherer Stelle die Veteranen, die an den
Kriegen von 1848 bis 1850 und 1864 auf däniſcher Seite teil
genommen haben, und- die Veteranengabe des däniſchen Staga-
tes im Betrage von 112,50 Mk. erhalten, nicht die volle, vom
deutſchen Reichstag bewilligte Veteranenbeihilfe bekommen,
ſondern nur ſoviel, als die däniſche Gabe kleiner iſt, alſo 7,50
Mark. Dadurch wird den alten däniſchen Kriegern ein ihnen
vom Reichstag zuerkanntes Recht abgeſprochen.

So ſucht das „dankbare“ Vaterland ſeine Germaniſations-
beſtrebungen in den däniſchen Landesteilen zu fördern und die
Liebe ſeiner däniſchen „Untertanen“ zum Reich und Militaris-
mus zu erringen!

Ein Soldat zu fünf Jahren Zuchthaus verurteilt. Der
Musketier Willms von der 6. Kompagnie des Jnfanterie-
regiments Nr. 59 wurde von dem Kriegsgericht der 36. Divi-
ſion wegen Bettelns und Fahnenflucht im wiederholten Rück-
falle zu fünf Jahren Zuchthaus und einer Woche Haft ver-
urteilt. Willms iſt vor ſeiner Militärzeit fünfmal vorlh ſtraft.
Er hat als Soldat acht weitere Strafen erlitten; darunter
wegen Fahnenflucht einmal acht Monate Gefängnis, das zweite
mal zwei Jahre Zuchthaus. Jn dieſem Jahre befand Willms
ſich mit ſeinem Regiment zu Uebungen auf dem Schießplatze in
Hammerſtein in Weſtpreußen. Dort warf der Musketier ſeine
Uniformſtücke in ein Kornfeld, die er durch Kleidungsſtücke
einer „Vogelſcheuche“ erſetzte. Dann zog er bettelnd durch die
Provinz Poſen. Unterwegs erhielt Willms von einem Beſitzer
eine beſſere Kleidung. Jn Mecklenburg, wohin der Fahnen-
flüchtige ſeine Schritte zuletzt lenkte, würde er feſtgenommen
und in Danzig vom Kriegsgericht zu fünf Jahren Zuchthaus
verurteilt.

Wegen Soldatenmißhandlung in zwei Fällen hatte ſich in
Königsberg der Leutnant Kurt v. Baſielewski vom Kron-
prinzenregiment vor dem Kriegsgericht zu verantworten. Die
Oeffentlichkeit wurde wider Erwarten nicht ausgeſchloſſen.
Der Herr Leutnant hat den Füſelier Ernſt Beutner aus ganz
nichtigen Gründen gemaßhandelt und beleidigt. Als dieſer bei
einer Regimentsbeſichtigung die Kehrtwendung nicht „ſchnei-
dig“ genug machte, kam der Leutnant auf den Füſelier zu, und

an die Beine. Am anderen Tage, beim Brigadeexerzieren
wiederholte der Leutnant aus nichtiger Urſache die Beleidigung
und gab dem Soldaten eine Ohrfeige.

Vor Gericht konnte ſich der Leutnant auf die Mißhandlungen
nicht beſinnen, er habe den Soldaten vielleicht unabſichtlich be
rührt. Das Urteil lautete auf zwei Tage Stubenarreſt. Der
Anklagevertreter hielt das Wort „Lümmel“ nicht für eine
Beleidigung.
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hZur Revolution in Rußland.
Die Jnquiſition in Windau (Kurland). Eine der letzten

Nummern der Zihna (Kampf) des Zentralorgans der Sozial
demokratie Lettlands, enthält folgende Schilderung der Folte-
rungen, die von der Polizei in Windau ſyſtematiſch ange
wendet werden. Auf dem Dachboden der Windauſchen Polizei
verwaltung befindet ſich ein beſonderer Raum, in welchem die
örtlichen Polizeichargen die Folterungen der politiſchen Ge
fangenen vornehmen. So wurde hier der 50jährige Balmann
gefoltert, der auf die während der Folterung erpreßte Aus-
ſage ſeines Sohnes hin unglaublichen Martern unterzogen
wurde ihm wurden z. B. alle Haupt und Barthaare büſchel-
weiſe ausgeriſſen). Von Windau wurde er nach dem Ge-
fängnis in Dondangen gebracht, wo er, ohne welche ärztliche
Hilfe darniederliegend, bei lebendigem Leibe in Verweſung
überging. Da er aber trotz aller phyſiſchen Leiden keine Aus-
ſagen machte, wurde er in den Wald gebracht und wie das
in den Oſtſeeprovinzen häufig der Fall war beim „Verſuch
zu entfliehen“, erſchoſſen. Auf die Angaben zweier Verräter
wurden ferner etwa 70 Perſonen verhaftet, die auf die ſchreck-
lichſte Weiſe gefoltert wurden. So wurden gefoltert: Jabin,
Rudſutaka, Grundmann, Silin, Strasdin und Buzen; Pihpik
wurde ſo lange geſchlagen, bis er die Beſinnung verlor Seme-
ſarajs bekam ſo viel Schläge auf die Fußſohlen, daß er nicht
mehr Nadelſtiche ſpüren konnte. (Er wurde infolge der er
littenen Qualen irrſinnig) uſw.

Die „Methode“, nach welcher die Windauſchen Jnquiſitoren
„arbeiten“, beſteht in folgendem: Jeder Gefangene, der keine
Ausſagen gemacht hat, wird anfangs tüchtig geprügelt; hier-
auf wird ihm ein mit Salz gefüllter Sack über den blutenden
Kopf gezogen, der Mund wird mit einem Tuche verſtopft und
der Gefangene an die Bank geſchnallt, worauf die Exekution
beginnt. Als Marterwerkzeuge werden hierbei nicht nur Knu-
ten und Gummiknüppel verwendet, ſondern auch zwei Finger
dicke Eiſenſtangen, die mit Lappen umwickelt ſind.

Reptilienfonds. Jn keinem Lande haben die „geheimen Fonds“
im Staatsbudget einen ſolchen Umfang erreicht, wie in Rußland.
Jm Etat für das laufende Jahr finden wir z. B. folgende Poſten:
Miniſterium des Jnnern: Ausgaben, die

nicht der Veröffentlichung unterliegen (5 4) 3351 174 Rubel
Miniſterium des Jnnern: Ausgaben, die

nicht der Veröffentlichung unterliegen (S 11) 290400
Miniſterium des Jnnern: Außergewöhn-

liche Ausgaben (F 11) a 700855.
Miniſterium des Auswärtigen: Ge-

heime Ausgaben 447 938Kanzlei S. Majeſtät: Ausgaben laut
direkter Verfügung S. Majeſtät 500000

Kriegs miniſterium. Generalſtab. Geheime

Ausgaben G 8672440Kriegsminiſterium: Generalſtab. Geheime

Ausgaben G 47 900Marineminiſterium: Geh. Ausgaben 5) 90 000
Jm Ganzen 6000 707 Rubel.

Der ruſſiſche Polizeiſumpf. Wie die Nowoje Wremja
dieſer Tage mitteilte, hat das Polizeidepartement verfügt, eine
Reviſion der Geheimpolizeiabteilungen in vielen Städten des
Reiches vorzunehmen, weil das Miniſterium des Jnnern „un-
günſtige“ Mitteilungen über die Zuſtände in den Geheimpoli-
zeiabteilungen erhalten hat. Welcher Art dieſe e e ſind,
iſt für jeden, der mit den ruſſiſchen Polizeiverhältniſſen ver
traut iſt, unſchwer zu erraten. Jndeſſen kann ſich die breite
Oeffentlichkeit ſchon jetzt auf Grund der Ergebniſſe der Mos-
kauer und Kiewer Reviſion vorſtellen, welche Korruption in
dieſen Jnſtitutionen herrſcht, die das Wohl und Wehe der Be
völkerung in Händen haben.

Die Ergebniſſe der Moskauer Reviſion, die vom Senator
Garin geleitet wurde, ſind nur Bruchſtückweiſe in die Preſſe
gedrungen. Daß es ſich aber um ſehr ernſte Mißſtände handelt,
iſt daraus erſichtlich, daß eine ganze Reihe höherer und niederer
Polizeibeamten ihres Amtes enthoben und unter Anklage ge
ſtellt worden ſind. Vor kurzem wurde noch mitgeteilt, daß die
Reviſion fortgeſetzt werden ſoll, weil Spuren einer gemein-
ſamen Tätigkeit der Geheimpolizeichargen mit organiſierten
Räuberbanden aufgedeckt wurden. Weit reichhaltiger ſind die
Ergebniſſe der Kiewer Reviſion, die vor kurzem abgeſchloſſen
wurde. Die Kiewer Zeitungen veröffentlichen Auszüge aus
dem offiziellen Bericht der Reviſionskommiſſion, die das ſchmäh-
liche Treiben der Geheimpolizei an der Hand eines umfang-
reichen Tatſachenmaterials aufdecken.

Der Bericht ſtellt feſt, daß die Tätigkeit faſt aller Chargen
der Kiewer Geheimpolizei, auch die des Chefs der Geheim-
polizei Aßlanow, darauf gerichtet war, die Verfolgung notori-
ſcher Diebe und Einbrecher niederzuſchlagen, um aus der Ge-
meinſchaft mit ihnen möglichſt viel materielle Vorteile für ſich
zu gewinnen. Alle verbrecheriſchen Elemente Kiews mußten
der Geheimpolizei einen beſtimmten Tribut entrichten und
genoſſen dafür vollſte Bewegungsfreiheit, ja zuweilen die
direkte Unterſtützung der Geheimpolizei. Die Verbrecher wur-
den mit falſchen Päſſen verſorgt, damit ſie wenn Gefahr im
Anzuge war ungehindert flüchten konnten. „Es iſt feſtgeſtellt
worden ſo heißt es weiter im Bericht daß Aßlanow zur
Vernichtung jeglicher Spuren der von ihm protegierten Ver-
brecher ſolche wertvolle Dokumente verkgufte oder vernichtete,
wie die Photographien der Verbrecher.“ Endlich weiſen einige
Tatſachen darauf hin, daß die Chargen der Geheimpolizei mit
einigen „Expropriateuren“ in direkte Verbindung traten und
deren verbrecheriſches Treiben unterſtützten.

Während die Kiewer Geheimpolizei auf die geſchilderte Weiſe
Hand in Hand mit Dieben und Einbrechern „arbeitete“, unter
ließ ſie es natürlich nicht, den bewährten Ruf der ruſſiſchen
Polizei auf politiſchem Gebiet aufrechtzuerhalten. Der Bericht
ſtellt feſt, daß mehr als die Hälfte aller von der Geheimpolizei
vorgenommenen Verhaftungen ohne jeglichen Anlaß erfolgte
und darum ſelbſt vom ruſſiſchen Polizeiſtandpunkt „ungeſetzlich“
war. Beſonders intereſſant und für die ruſſiſche Polizei
charakteriſtiſch iſt aber die Tatſache, daß der Chef der Geheim-
polizei keinerlei Schritte unternahm, um den in Kiew weilen-
den Mörder des früheren Dumaabgeordneten Dr. Jollos (der
bekanntlich von der Hand eines „Echtruſſen“ fiel) zu verhaften,
obwohl ihm deſſen Aufenthaltsort bekannt war.

Es iſt für den jetzigen Moment ſehr charakteriſtiſch, daß das
Polizeidepartement an eine umfaſſende Reviſion der Detektiv-
abteilungen ſchreitet. Die Korruption, die dort herrſcht (Kjew
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reren Und r. v r eben einenmmen, der ſe r die Petersburger Bureau-kraten bedrohlich erſcheint. Es hieße aber die ruſſiſwen Ver
hältniſſe verkennen, wenn man ſich von dieſen unter Ausſchluß
der Oeffentlichkeit vorgenommenen bureaukratiſchen Reviſionen
einen Erfolg verſprechen wollte. Die Wurzeln der ungeheuer
lichen Korruption ſtecken im bureaukratiſchen Syſtem, in der
unumſchränkten Macht der Polizei, in der Verſklavung des ge
ſamten öffentlichen Lebens. Solange ſie aufrechterhalten
werden, wird der ruſſiſche Poligeiapparat nach wie vor von
uniformierten und nichtuniformierten Dieben und Banditen

in ihrem Jntereſſe ausgebeutet werden.

Parteinachrichten.

Die Reichstagsabgeordneten zur Nürnberger Reſolution
des Parteivorſtands. Von den 43 ſozialdemokratiſchen Reichs
tagsabgeordneten den an Stelle Ehrharts neugewählten Ge
noſſen Vinder eingerechnet wohnten 38 den Verhandlungen
des Nürnberger Parteitags bei. Von dieſen ſtimmten 22 für
die Reſolution des Parteivorſtands, nämlich Albrecht, Bebel,
Brühne, Eichhorn, Emmel, Rich. Fiſcher, Geck, Geyer, Hengs-
bach, Hoch, Horn, Kaden, Ledebour, Lehmann, Metzger, Molken
buhr, Singer, Scheidemann, Schwartz, Stadthagen, Stolle und
Zubeil; 16 ſtimmten gegen die Reſolution, nämlich Böhle,
Bömelburg, Brey, Dr. David, Dietz, Dr. Frank, Frohme, Dr.
M. Heine, Hildenbrand, Hue, Legien, Noske, Dr. Südekum,
Rob. Schmidt und Ulrich. Es fehlten Binder, Goldſtgin, Seve
ring, Stücklen und Vollmar. Von dieſen würden im Falle ihrer
Anweſenheit Goldſtein und Stücklen für, Binder, Severing
und Vollmar gegen die Reſolution geſtimmt haben, ſo daß
insgeſamt 24 Stimmen für, 19 Stimmen gegen die Reſolution
abgegeben worden wären, wenn die geſamte Reichstagsfraktion
an der Abſtimmung teilgenommen hätte. Wollte man die als
Antragſteller beteiligten ſechs Mitglieder des Parteivorſtands
und der Kontrollkommiſſion (Bebel, Singer, Molkenbuhr,
Brühne, Geck und Kaden) abziehen, ſo haben von den außer

halb der Parteileitung ſtehenden Reichstagsabgeordneten 18 für,
19 gegen die Reſolution geſtimmt. So kann die Berechnung
einiger ſüddeutſchen Parteiblätter nur gemeint ſein, wenn ſie
mitteilen, die Mehrheit der Reichstagsfraktion habe gegen die
Reſolution geſtimknt. Da aber eine Trennung der Abgeord
neten in Mitglieder der Parteileitung und in außerhalb der
Parteileitung Stehende unzuläſſig wäre, muß es dabei ſein
Bewenden haben, daß 24 Mitglieder unſerer Reichstagsfraktion
für und nur 19 gegen die Vorſtandsreſolution ihre Stimme ab-
gegeben haben.

Jn Leipzig billigte eine Parteiverſammlung des 12. und
13. ſächſiſchen Wahlkreiſes, die von 1500 Perſonen beſucht war,
die Erledigung der Budgetangelegenheit durch den Parteitag.

Die Mainzer Delegierten vom Nürnberger Parteitag er-
ſtatteten am Dienstag abend in einer Parteiverſammlung Be
richt über den Verlauf des Parteitages. Es lag folgende Reſo-
Iution zur Beſchlußfaſſung vor:

Die heute in Mainz tagende Parteiverſammlung erklärt
ſich im allgemeinen mit den Beſchlüſſen des Nürnberger
Parteitages einverſtanden, erwartet von ihnen eine Stär-
kung der Partei und eine Kräftigung unſeres politiſchen
Einfluſſes. Dagegen kann dies Verſammlung die Annahme
der Reſolution zur Budgetbewilligung nicht als eine ge
eignete Grundlage zur Löſung der Frage betrachten. Die
taktiſche Haltung unſerer Vertreter im Landtage und den
Gemeindekörperſchaften unterliegt der Kritik und den Be-
ſchlüſſen der Landesorganiſation, und es muß ihnen freie
Hand in der Wahl der geeigneten Wege zur Durchführung
unſerer Forderungen gelaſſen werden. Die Verſammlung
billigt daher die von Segitz abgegebene und von 66 Dele-
gierten unterſchriebene Erklärung.

Nach lebhafter Debatte wurde dieſe Reſolution mit über-
wältigender Mehrheit angenommen.

Jn Stuttgart beſchäftigte ſich eine Verſammlung des
Sogzial demokratiſchen Vereins Dienstag abend mit dem Partei-

tag in Nürnberg. Eine Reſolution, welche die Erklärungen der
ſüddeutſchen Delegierten im Budgetſtreit gut hieß, wurde ab
gelehnt. Die Verſammlung erklärte ſich mit dem Beſchluſſe
des Parteitages einverſtanden.

Genoſſe Südekum erklärt in der Fränkiſchen Tages-
poſt, wenn er an der Abſtimmung des Parteitages über die
Budgetfrage hätte teilnehmen können, ſo würde er gegen die
Vorſtandsreſolution geſtimmt haben. Die Erklärung der 66
ſüddeutſchen Delegierten unterſchreibe auch er.

Der italieniſche Parteitag. An demſelben Tage, an wel-
chem der deutſche Parteitag der Sozialdemokratie in Nürnberg
ſeine Arbeiten ſchloß, iſt das Parlament unſerer italieniſchen
Genoſſen im ſchönen Florenz zuſammen getreten. Für die
Arbeiten des italieniſchen Parteitags ſind vier Tage in Aus-
ſicht genommen.

Drei Hauptrichtungen ſtehen ſich gegenüber; aber gerade in
der Dreizahl liegt die Hoffnung und vielleicht auch die Gewähr
einer Einigung.

Die „Revolutionäre“, nicht völlig identiſch, aber in
engen Beziehungen mit den „Syndikaliſten“, den Vertretern
einer anarchiſtiſchen aber doch anarchiſtelnden Gewerkſchafts-
bewegung, ſtehend, bilden den äußerſten linken Flügel. Die
„Reformiſten'“ ſtellen die Rechte innerhalb des italieniſchen
Sozialismus dar. Jndeſſen ſind dieſe Reformiſten durchaus
keine einheitliche Gruppe. Die Gruppe Turati, die in
Mailand ihren Hauptſitz hat, und zu der u. a. namentlich
auch der Redakteur des Tempo, Clandio Treves, gehört,
bilden den äußerſten rechten Flügek, der innerlich vielfach ſchon
den Klaſſenkampf aufgegeben hat: bekanntlich war mehr
als einmal die Rede von einem Eintritt Turatis in ein bürger-
iches Miniſterium.r der Partei bilden die „Jnteg raliſt en“,

von Morgari, Ferri uſw. geführt und inſpiziert. Noch weniger

als die Reformiſten bilden die Jntegraliſten eine einheitliche
Maſſe, es gibt ein linkes und ein rechtes integraliſtiſches Zen-
trum. Einig ſind ſich die Jntegraliſten in der Betonung des
Klaſſenkampfes, einig aber auch in der Zurückreißung ſyndi-
kaliſtiſcher Revolutionsſpielerei.

Die beiden Hauptberatungsgegenſtände des Parteitages ſind:
1. Der Generalſtreik und das Verhältnis zu den Gewerk-

ſchaften,

2. Taktik und Programm für die nächſten Kammerwahlen.
Ueber den erſten Gegenſtand referieren je ein Reformiſt

(Rinaldo Rigola) und ein Revolutionär (Longobardi) über
den zweiten ein Reformiſt (Modighani), ein Jntegraliſt
(Morgari) und ein Revolutionär (Lazzari).

Es iſt mit ziemlicher Sicherheit anzunehmen, daß eine
Einigung erzielt werden wird. Von Bedeutung erſcheint
namentlich, daß gleich Andrea Coſta auch Phillippi Turati ent
ſchieden davor warnt, einem antiklerikalen Block zuliebe die
Selbſtändigkeit der Partei aufzugeben.

Die „ſozialiſtiſche Konzentration“, eine freie Konferenz her-
vorragender Reformiſten und Jntegraliſten, die im Anſchluß
an den Gewerkſchaftskongreß von Modeng zuſammen getreten
iſt, hat eine Tagesordnung unterbreitet. Dieſe begrüßt den
Verlauf und die Beſchlüſſe des Gewerkſchaftskongreſſes, beglück-
wünſcht ihn insbeſondere zur Verwerfung des „unfruchtbaren“
revolutionären („inſurrektionellen“) Generalſtreiks, ſpricht ein
ſcharfes Verdammungsurteil über den Syndikalismus aus, be-
zeichnet den Weg der Reformen als den einzigen Weg, der zum
Endziel führe, ſtellt eine Liſte der zunächſt zu erſtrebenden
ſozialen und politiſchen Reformen darunter allgemeines
Wahlrecht für Staat, Provinz und Gemeinde, Abſchaffung der
Lebensmittelzölle, völlige Verweltlichung der Schule, Ausbau
der Arbeiterverſicherung uſw.) auf, wendet ſich gegen das
Wachſen der militäriſchen Ausgaben und betont das unbedingt
ſelbſtändige Vorgehen der Partei bei den Wahlen.

Unterzeichnet iſt die Reſolution u. a. von Prampolini, Verg-
nani, Turati, Treves, Cabrini, Bonomi, Reina und Rigola.

Eine Reſolütion der Mantuaner Genoſſen unter Führung
von Dugoni und Ferrari, betont ſchärfer den proletariſchen
Charakter der ſozialiſtiſchen Partei, hält prinzipiell an dem
Generalſtreik feſt, ſchränkt aber ſeine Anwendung in der Praxis
aufs engſte ein, und geſtattet ein Zuſammengehen mit anderen
Parteien nux, wenn dieſe eine Anzahl genau formulierter
Mindeſtforderungen des ſozialiſtiſchen Programms akzeptieren.

Gewerkſchaftliches.
Zum Kampf gegen das Zweiſtuhlſyſtem in München-Glad-

bach. Die München-Gladbacher Textilinduſtriellen, meiſtens
ſtramme Zentrumsleute, halten jetzt, während der Kriſe, den
Zeitpunkt für gekommen, den Textilarbeitern das Zweiſtuhl-
ſyſtem aufzudrängen. Den Anfang machte die Firma Karl
Brandts, deren Jnhaber der bekannte Zentrumsſozialpolitiker
und von bürgerlicher Seite vielgerühmte „Arbeiterfreund“
Brandts iſt. Hier war es der Firma ein Leichtes, ihren Willen
durchzuſetzen, da die Mehrzahl der Arbeiter dem chriſtlichen
Verbande angehörte und dieſer der Firma zu Willen war und
die Annahme des Zweiſtuhlſyſtems bei den Mitgliedern durch-
ſetzte. Nach Brandts folgten die Firmen Achter und Ebels, die
am Sonnabend 18 Webern wegen der Weigerung, an zwei
Stühlen zu arbeiten, kündigte. Jetzt will auch die Firma
Gladbacher Wollinduſtrie vorm. L. Joſten ſämt-
lichen Arbeitern und Arbeiterinnen kündigen, weil ſie ſich
weigern, zwei Stühle zu bedienen. Beide Firmen berufen ſich
auf die Annahme des Zweiſtuhlſyſtems bei der Firma Karl
Brandts, aus Konkurrenzrückſichten müßten ſie der Firma
folgen. Welches Geſchäft die Textilinduſtriellen bei der Ein-
führung des Zweiſtuhlſyſtems machen, geht aus einer Aeuße-
rung des Herrn Achter bei der Verhandlung hervor, der da
ſagte, wenn die 18 Weber nicht an zwei Stühlen arbeiten
wollen, habe die Firma eine wöchentliche Einbuße am Rein-
gewinn von 600 Mk.

Welchen Ausgang die Bewegung nimmt, läßt ſich noch nicht
überſehen, da die Organiſationsleitung zu vermitteln ſucht. Der
Kampf wird durch die verräteriſche Haltung des in der
München-Gladbacher Textilinduſtrie ziemlich ſtark vertretenen
chriſtlichen Verbandes ſehr erſchwert.

Beendeter Ausſtand Die Flensburger Glasarbeiter ſind
leider in ihrem Abwehrkampf gegen die Maßregelungen von
ſeiten der Fabrikleitungen unterlegen und nehmen die Arbeit
bedingungslos wieder auf. Die Gemaßregelten werden nicht
wieder eingeſtellt.

Schießende Arbeitswillige. Jn der Porzellanfabrik Neuſörne-
witz bei Meißen ſtreiken die Arbeiter; die Arbeitswilligen ſind
durch die liebevolle Behandlung, die ihnen von der Polizei zu
teil wird, ſo übermütig geworden, daß einer ſieben Schüſſe in
ein vollbeſetztes Lokal abgab. Ein Arbeiter wurde verletzt.
Dem ſchießenden Streikbrecher wird nicht viel geſchehen.

Städtiſche „Sozialpolitik“. Der Zentralvorſtand deutſcher
Bauhilfsarbeiter in Dresden hatte an die ſtädtiſchen Kol-
legien das Geſuch gerichtet, bei Vergebung ſtädtiſcher Arbeiten
an Unternehmer eine Lohnklauſel dergeſtalt in den abzuſchlie-
ßenden Vertrag aufzunehmen, daß der Unternehmer verpflich-
tet ſein ſoll, die mit den Arbeitnehmern der bauberuflichen
Gewerkſchaftsorganiſationen für Hoch- und Tiefbauten tarif-
lich feſtgeſetzten Löhne und die vertragsmäßig niedergelegten
Arbeitsbedingungen einzuhalten.

Der Rat hat ſich zunächſt an den Arbeitgeberverband für das
Baugewerbe zu Dresden gewandt. Dieſer hat ſich mit der
Aufnahme der Lohnklauſel in die Lieferungsverträge nur
unter der Bedingung einverſtanden erklärt, daß auch die
Streikklauſel, die vom deutſchen Arbeitgeberbunde beſchloſſen
worden iſt, Aufnahme findet. Dieſe geht dahin, daß bei einem
Ausſtande oder bei einer Bauſperre der Arbeitnehmer oder Ar-
beitgeber die Bauzeit ſich um die Dauer des Ausſtandes oder
der Sperre zu verlängern hat, gleichviel, ob dieſelben einen
teilweiſen oder gänzlichen Stillſtand der übernommenen Ar-

beiten herbeiführen. Der Stadtrat hat daraufhin die Forde
rung der Bauarbeiter abgelehnt.

Die Arbeitgeber ſind dabei natürlich trotz der ſcheinbaren
Parität Ablehnung der Streik- wie der Lohnklauſel) im
Vorteil. Es wird ihnen bei Lieferungen nicht die Zahlung des
vertragsmäßigen Lohnes zur Bedingung geſtellt, wenn aber
ein Streik ausbricht, oder ſie die Leute ausſperren, dann wer-
den, es ſind genug Exempel von Beiſpielen vorhanden, auch
ohne Streikklauſel die Friſten hinausgeſchoben.

Der erſte belgiſche Bahnmeiſter- und Bahnwärter- Kongreß
fand am vergangenen Sonntag in Brüſſel ſtatt. Mehrere
ſozialiſtiſche und chriſtlich- demokratiſche Abgeordneten wohnten
den Verhandlungen, Lie ſich nur über einen Nachmittag er-
ſtreckten, bei. Die Redner führten lebhafte Klage über die un-
zureichenden und ſeit langer Zeit gar nicht oder ſo gut wie
gar nicht aufgebeſſerten Gehälter, ſowie über die übermäßige
Ausdehnung der Arbeitszeit, welche ſchwere Schäden, ſowohl
für die Angeſtellten, wie für die Sicherheit des Eiſenbahn
betriebes im Gefolge habe. Es wurde beſchloſſen, eine zeit-
gemäße Aufbeſſerung der Gehälter, einen Maximalarbeitstag
von zehn Stunden und eine wöchentliche Ruhepauſe von 36
Stunden zu fordern. Ferner ſoll die Gründung einer Sterbe-
und Begräbniskaſſe in Angriff genommen werden. Der nächſte
Kongreß ſoll in Gent ſtattfinden.

Gewerbegericht Halle.
Vorſitzender: Magiſtratsaſſeſſor Köch er. Beiſitzer: Schloſſer

meiſter Speck, Hotelier Sünderhauf, Bildhauer Koppe
und Bauarbeiter Braune.

Als ein hartnäckiger Zahler erwies ſich der Zuckerwaren-
fabrikant Petrowitzſch, der von dem Konditor und Kauf-
mann Steocic wegen Herausgabe der Legitimationspapiere
und Zahlung eines Reſtlohnes in Höhe von 130 Mk. verklagt
worden war. Kläger und Beklagter waren während eines
Schützenfeſtes in Annaburg wegen eines Klemmers in Konflikt
geraten, infolgedeſſen das Arbeitsverhältnis gelöſt wurde. Ein
für gewerbliche Streitſachen dort zuſtändiger Ratsaſſeſſor griff
praktiſch ein, ordnete ſofort auf dem Schützenplatz eine Ver
handlung an und gab dem Unternehmer den dringenden Rat,
den Entlaſſenen ſofort wieder einzuſtellen. Petrowitzſch ließ
ſich auf nichts ein und weigerte ſich auch, dem Kläger die
Papiere zu geben. Da ſich der Wohnſitz des Beklagten in Halle
befindet, war die Klageſache hier zuſtändig. Kläger ließ durch
ſeinen Vertreter geltend machen, er habe nach der Entlaſſung
von Petrowitzſch in Frankenberg bei einer Fabrikbeſitzerin
Haaſe Stellung gefunden, habe aber nicht in Funktion treten
können, weil ihm die Papiere fehlten. Er ſollte Reiſen nach
Oeſtreich, Kroatien, Serbien uſw. unternehmen, pro Monat
160 Mk. Gehalt und pro Tag 10 Mk. Speſen bekommen. Frau
Haaſe hatte als Zeugin die Angaben des Angeklagten beſtätigt.
Der Beklagte machte dagegen geltend, das Zeugnis der Frau
Haaſe ſei nicht einwandfrei; ſie habe mit dem Kläger ein
Liebesverhältnis unterhalten und mit ihm eine Nacht unter
einem Dache verbracht. Das Gericht erachtete durch dieſe An
gaben, falls ſie wahr ſind, das Zeugnis der Frau Haaſe nicht
für erſchüttert. Der Beklagte machte ſchließlich Gegenforde-
rungen in Höhe von 180 Mk. geltend, die aber nicht hinreichend
begründet wurden. Da Petrowitzſch ſich auf einen gütlichen
Vergleich nicht einlaſſen wollte, wurde er verurteilt, dem Kläger
130 Mk. zu zahlen. Die Forderung ſei begründet durch das
Vorenthalten der Papiere, die der Beklagte nunmehr inzwiſchen
herausgegeben hat. Mit ſeiner Gegenforderung wurde der Be-
klagte, der das Urteil mit einem gewiſſen Unbehagen entgegen
nahm, abgewieſen.

Von der erſchütterten Autorität des Vorarbeiters. Der
Modelltiſchler Vogel war von der Firma Leutert (Ma-
ſchinenfabrik) als Vorarbeiter für Modellboden und Werkſtatt
bei 150 Mk. Monatsgehalt engagiert und am 7. September
kündigungslos entlaſſen worden. Er erhielt damals nur
35 Mk. Lohn für September, verlangte zunächſt per September
115 Mk. und für weitere drei Monate ſpäter noch 450 Mk.
Gegenwärtig iſt aber nur die Saerung is Ende September
klagefähig. Der Vertreter der Firma beantragt zunächſt die
Abweiſung der Klage, iſt aber ev. reig ſich mit dem Kläger
auf eine Abfindungsſumme von 150 Mk. zu einigen. Der
Kläger will ſich aber höchſtens mit 300 Mk. abfinden laſſen. Der
angebahnte Vergleich ſcheiterte. Beklagterſeits wird gegen die
Forderung geltend gemacht, der Kläger habe entlaſſen werden
müſſen, weil er ſich den Anordnungen im Geſchäft nicht gefügt
habe. Auf dem Modellboden habe er ſich mit einem dort
15 Jahre beſchäftigten Lagerarbeiter gezankt. Da er ſich mit
dem Arbeiter nicht vertragen, konnte, habe man, um Frieden
zu ſchließen, dem Vorarbeiter das Betreten des Modellbodens
unterſagt. Dieſer Anordnung habe ſich der Kläger nicht ge-
fügt, der auch mit dem Formermeiſter „Krach“ gemacht habe.
Kläger beſtreitet dies und macht gegen die Anordnung geltend,
er habe ſich dieſer als Vorarbeiter und Mann von Charakter
nicht fügen können. Er ſei auch für den Modellboden als Vor
arbeiter engagiert geweſen und durch das Verbot, den Modell-
boden nicht betreten zu dürfen, wäre ſeine Autorität bei den
anderen Arbeitern untergraben worden. Die Firma habe in
r Klägers, Rechtsbefugniſſe eingegriffen, da ihm auch der

dodellbodenarbeiter unterſtellt worden war. Beklagterſeits
wurde hiergegen geltend gemacht, dem Modellbodenarbeiter ſei
die ſelbſtändige Verwaltung des Modellagers übertragen ge-
weſen. Die beklagte Firma wurde verurteilt, dem Kläger zu
nächſt 115 Mk. zu zahlen, da ſie in die Rechtsbefugniſſe des
Klägers eingegriffen und damit ſeine Stellung den Arbeitern
gegenüber erſchüttert habe.

Abgewieſen mit ſeiner Klage auf Lohnforderung wurde der
taubſtumme Schuhmacher Tiggiotti, der von dem Schuh-
machermeiſter Bönitzſſch 22 Mark verlangte. Das Gericht
nahm als erwieſen an, daß Kläger ohne Kündigung engagiert
worden iſt und das Arbeitsverhältnis auch ſelbſt gelöſt hat.

Wegen rückſtändigen Lohnes klagte der Schneider Thomas
gegen den Kaufmann Reuter. Beklagte machte zunächſt
geltend, das Gewerbegericht ſei im h Falle nicht zu-ſtändig, da Kläger als Hausgewerbetreibender anzuſehen ſet

Kläger bekomme Arbeiten, die er in ſeiner Behauſung an-
fertige. Das Gericht erklärte ſich zur Verhandlung der T
für zuſtändig. Kläger hat mehrere Jacketts bis zur Anprobe
fertig gemacht; der Beklagte wurde verurteilt, dem Kläger
einen Reſtbetrag von 5,76 Mk. zu zahlen.
e—=w”x—mäjCppVerantwortlicher Redakteur: Ernſt Däumig in Halle.

Hohen Feiertags halber bleiben unsere Verkaufsräume und Bureaux

Sonnabend en 26. September
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Halle und Saalkreis.
Halle a. S., 24. September 1908.

Sozialdemokratiſcher Verein.
Die nächſte Mitgliederverſammlung am Sonntag hat in

zweifacher Beziehung allgemeines Jntereſſe. Einmal ſchon
wegen der Berichterſtattung vom Nürnberger Parteitag, der
entſchieden ein Merkblatt in der Parteigeſchichte ſein wird, und
dann wegen des Vortrages des Genoſſen Dreſcher über Agi-
tation und Organiſation. Wie erinnerlich, wurde dieſer Vor
trag von der Tagesordnung abgeſetzt, ebenſo auch die Wahlen der
Delegierten zum Bezirkstag, die auch in der Sonntags-Ver-
ſammlung mit vorgenommen werden müſſen. Jedem Mitglied
wird daher die Wichtigkeit dieſer Verſammlung Veranlaſſung
geben, auch in dieſe zu kommen, denn nur durch einmütige Zu
ſammenarbeit kann unſere Partei weiter vorwärts ſchreiten.

zZuweierlei Magiſtratsſekretäre
will der Magiſtrat durch eine demnächſt der Stadtverordneten
verſammlung zugehende Vorlagg ſchaffen, nach der den 20
Magiſtratsſekretären, die die Funktionen eines Bureauleiters
ausüben und den erſten Sekretären größerer Dienſtſtellen,
welche Stellvertreter der Bureauvorſteher (Oberſekretäre) ſind,
bei der Leitung der Bureaugeſchäfte ſtändig mitwirken oder
größere Unterabteilungen eines Bureauorganismus ſelbſtändig
leiten, vom 1. Oktober d. J. ab penſionsfähige Funktionszu
lagen von je 300 Mk. jährlich, ſteigend nach 6 Jahren auf 500
Mk., unter dem Vorbehalt jederzeitigen Widerrufs zu gewäh-
ren. Die Funktionszulagen derjenigen Sekretäre, die am
1. Oktober d. J. bereits drei Jahre oder länger eine der oben
bezeichneten Funktionen ausüben, ſollen bereits vom 1. April
1912 ab auf 500 Mk. ſteigen. Die für das Rechnungsjahr 1908
erforderlichen Mittel belaufen ſich auf 8000 Mk. und ſind dem
Kap. XIX 12 des Etats zu entnehmen. Die letzte Gehalts-
regulierung der zurzeit 57 Magiſtratsſekretäre iſt am 1. April
1907 vorgenommen worden, wonach von 2200 Mk. Grundgehalt
ab die Zulagen in ſechs dreijährigen Stufen bis zum Höchſt
gehalt von 8700 Mk. zu erfolgen haben.

Jn ſeiner ziemlich ausführlichen Begründung weiſt der
Magiſtrat darauf hin, daß die Sekretäre der ſtaatlichen Ver
waltungen jetzt ſchon bedeutend beſſer beſoldet würden und daß
noch eine Aufbeſſerung in allernächſter Zeit bevorſtehe. Er
führt ferner eine ganze Reihe Städte in annähernder Größe
unſerer Stadt an, wo die Sekretäre bedeutend beſſer geſtellt
ſind als bei uns und kommt ſchließlich zu dem Schluß, daß die
Sekretäre, die eine verantwortungsvollere oder aufreibendere
Beſchäftigung haben, auch beſſer bezahlt werden müſſen. Und
zwar will der Magiſtrat, um die kaum geſchaffene Gehalts
ſkala nicht ſchon wieder umſtoßen zu müſſen, nur Funktions-
zulagen gewähren, d. h. den Beamten nur ſo lange gewährt
S als ſie die betr. verantwortungsvollere Poſition inne

aben.
Unſeres Erachtens führt das zu Mißhelligkeiten und zu Feind

ſchaft und Neid in den gleichen Beamtenkategorien, ſo daß
wahrſcheinlich eher das Gegenteil von dem eintritt, was der
Magiſtrat beabſichtigt: einen genügend großen Stamm tüch-
tiger Beamter an der Hand zu haben. Denn wer durch irgend
einen der im Bureaukratismus liegenden „Zufälle“ nie an
einen ſolchergeſtalt beſſer bezahlten Poſten kommt, obgleich er
vielleicht mindeſtens ſo tüchtig iſt als der derzeitige Jnhaber
dieſes Poſtens, wird mißmutig werden und ſich wo anders zu
verbeſſern ſuchen. Anderſeits kann durch eben ſolche „Zufälle“
ein tüchtiger Beamter von ſeinem Poſten entfernt werden und
ein anderer vielleiſtt weniger befähigter an ſeine Stelle kom-
men. Der ſo „abgeſägte“ Beamte wird ſeine Zulage einbüßen,
die er natürlich für ſeine ganze Lebenshaltung mit berechnet
hat, und ſo wird auch er der Stadt, wo er vielleicht glaubt
ungerecht behandelt worden zu ſein, den Rücken kehren. Außer-
dem iſt durch ſolche Bevorzugung dem Schmarotzertum Tür
und Tor geöffnet. Glaubt man, daß dieſe Beamtenkategorie
zu gering bezahlt wird, ſo ſcheue man ſich nicht, die Gehalts-
ſkalg abzuändern, aber man verſuche nicht, durch ſolche ſog.
Funktionszulagen einerſeits die Gehaltsſkala zu umgehen,
anderſeits ein berechtigtes Mißvergnügen und Unzufriedenheit
unter den Beamten zu erregen, die vielleicht nicht das „Glück“
haben, verantwortungsvollere Poſten einzunehmen. Gegen eine
Schaffung ſolcher Klaſſenteilung muß entſchieden Front ge-
macht werden.

Lohnender Nebenerwerb.“
Derartig lautende Jnſerate kann man faſt täglich in allen

Zeitungen leſen, und auch in den Nummern 209 und 215 des
Volksblattes ſtand ein ſolches, wo ein gewiſſer M. Kleiſt in
Dortmund gegen Einſendung von 80 Pf. lohnenden Neben-
erwerb verſprach. Ein Leſer unſeres Blattes hat dieſe 80 Pf.
geopfert, um hinter „den Schwindel“ zu kommen, denn einen
ſolchen vermutete er hinter dem Jnſerat. Und ſiehe da, es war
auch nicht viel anders. Denn für die 80 Pf. bekam Betreffen
der als Druckſache (alſo für 8 Pf. Porto) eine gedruckte Em
pfehlung einer ſogenannten verbeſſerten Flachſtrickmaſchine, wo
bei er aufgefordert wird, ein ſolches Ding für 250 bis 300 Mk.
(zwei Größen), bei einer Anzahlung von 175 bis 200 Mk., zu
kaufen. Der menſchenfreundliche Kleiſt will dann auch gleich
für Arbeit ſorgen, wofür er auch gleich eine Preisliſte und den
zu erzielenden Verdienſt in ſchillernden Farben angibt. Außer-
dem liegt noch ein auszufüllender Kaufvertrag bei. Das iſt
das gange, kaum zwei Pfennig werte Druckpapier für 30 Pf.,
ſo daß dem Herrn Menſchenfreund mindeſtens 25 Pf. von jedem
eingehenden Schreiben übrig bleiben. Das heißt ein Geſchäft.
Von dem übrigen Geſchäft bei Ankauf einer Maſchine wollen
wir gar nicht reden, da werden die Käufer erſt recht ſich in die
Neſſeln ſetzen. Sie ſeien aber vor ſolchen Nothelfern gewarnt
und mögen die 80 Pf. lieber für ein Stück Brot ausgeben.

m noch auf ein anderes, wenn auch ähnliches Manöver,
ten wir hierbei aufmerkſam machen. Jn verſchiedenen

Tageszeitungen erſchien vor einiger Zeit folgendes Jnſerat:
„Schriftlicher Nebenerwerb für Herren und Damen.
Näheres gegen Einſendung von 1,765 Mk. durch Agentur Koll
hoff, Hannover.“

er Saalezeitung, der wir nun folgendes entnehmen, wird
hierzu geſchrieben: „Eine Dame, die gutgläubig den geforder-
ten Betrag einſandte, erhielt darauf ein kleines Päckchen Gold-
bronze und eine Anweiſung, wie man die Bronze mit heißem
Waſſer vermiſchen müſſe, um daraus eine dickflüſſige Goldtinte
herzuſtellen. „Mit dieſer Tinte laſſen ſich“, ſo heißt es weiter,
„bei etwas Geſchick und Geſchmack die verſchiedenſten Gratula-
tions, Viſit- und Menu-Karten herſtellen. Hat man erſt
einige Uebung im Schreiben erlangt, ſo lege man mehrere, be
ſonders gut geſchriebene Exemplare an auffallender Stelle ins
Fenſter, mit dem Hinweiſe, daß man derartige Karten ſauber
und billig anfertige. Sie werden mit Jhrem Artikel Anklang
finden. Bei exakter Ausführung werden Sie ſicher einen
guten Abſatz erzielen und ſich damit einen leichten und ein
träglichen Nebenerwerb ſchaffen können.“

So ſieht der „ſchriftliche“ Nebenerwerb aus, wofür 1,75 Mk.
nutzlos geopfert werden von Leuten, die das Geld notwendiger
gebrauchen, ſonſt würden ſie nicht zu einem Nebenerwerb grei-
fen. Und ſolche Schwindelbande nimmt kein Staatsanwalt
beim Schlafittchen.

Auch eine „Gottesläſterung“.
u was für Ungeheuerlichkeiten der leidige Gottesläſterungs-

paragraph führen kann, lehrt eine Begebenheit, die die Aachener
Allgemeine Zeitung erzählt, die ſich ſehr kurzweilig anhört,
aber ein überaus bezeichnendes Licht auf unſere Zeitverhält-
niſſe wirft

Erſter Akt:
Vier junge Leute aus Aachen machen an einem Sonntag im

Mai einen Ausflug nach Hauſet bei Eynatten und ſpielen dort
zu ihrer körperlichen Erholung „Greifen“ oder „Nachlaufen“.
Der ſiebzehnjähr. Hugo Kaufmann aus Weißenfels a. S.,,
der die anderen zu haſchen hat, wird ſchließlich müde, läuft in
ein Haus des Dorfes und kniet hier mit erhobenen Händen auf
der Treppe nieder, um von ſeinen Gefährten Ablöſung zu er-
bitten.

Zweiter Akt.
Jn demſelben Augenblick erſcheint eine Frau in der Tür des

Hauſes und ſchlägt Alarm: das Haus ſei das katholiſche
Pfarrhaus, und eine ſolche Störung ſei unerhört. Hugo
Kaufmann entſchuldigt ſich gebührend: er habe nicht gewußt,
daß das Haus die Pfarrwohnung ſei, und es handelte ſich doch
lediglich um ein harmloſes Haſchen. Die vier jungen Leute
entfernen ſich darauf.

Dritter Akt.
Kaum ſind ſie ein paar Schritte gegangen, da ſtürzt der

Pfarrer ſelbſt, von der Haushälterin über den Frevel be
lehrt, auf die Straße, ruft den Gendarmen und befiehlt
ihm, den Miſſetäter zu ſiſtieren. Dabei ruft er den jungen
Leuten bezeichnenderweiſe zu: „Jhr habt euch anſtändig zu be
tragen, wenn ihr in mein Dorf kommt.“ Der Hüter der
Ordnung gehorcht dem Wink des geſtrengen Herrn Pfarrers
a tempo und faßt, offenbar um ſeine Dienſtwilligkeit noch ganz
beſonders zu beweiſen, den völlig ruhig daſtehenden Kaufmann
heftig vor die Bruſt, ſchüttelt ihn und fährt ihn mit Stentor-
ſtimme an. Der Name des Sünders wird feſtgeſtellt, und die
jungen Leute gehen ihre Wege.

Vierter Akt.
Strafkammer- Verhandlung vom 11. September

gegen Hugo Kaufmann wegen Gottesläſterung (nach S 166
des Strafgeſetzbuches). Die Anklage wird auf Grund der An
zeige des Herrn Pfarrers begründet: Kaufmann habe durch
ſein Niederknien die Jnſtitutionen der katholiſchen Kirche ver
ächtlich machen wollen! Aufbietung eines großen Zeugen-
apparates, mehrſtündige Verhandlung, die es gibt noch Rich-
ter in Aachen mit der Freiſprechung des Angeklagten
endigt. Die Koſten werden darob der beglückten Staatskaſſe
auferlegt.

Ein hübſches Kulturbildchen mit klerikalem Hintergrunde

Sozialdemokratiſcher Verein. Beſprechungen halten ab:
morgen, Freitag, der 2. Diſtrikt im Händelpark, der 11. Diſtrikt
bei Worbs, Le große am Sonnabend der 7. Diſtrikt im
Reſtaurant Walter, Pfännerhöhe 28. Die Genoſſen haben
möglichſt vollzählig zu erſcheinen.

Der zweite Kinderausflug fand geſtern bei prächtigem
Wetter nach Dölau ſtatt. War die Beteiligung, reichlich 100
Perſonen, auch nicht ganz ſo zahlreich wie das erſtemal, ſo lag
das daran, daß der vorgerückten Jahreszeit halber gleich nach
2 Uhr aufgebrochen werden mußte, und die größeren Kinder,

des Südviertels, angeſichts des 1 Uhr-Schulſchluſſes und
es weiten Weges faſt nicht eintreffen konnten. Jm kommen

den Jahre werden Ausflüge Sonnabends vor ſich gehen, und iſtdann in jeder Hinſicht eine größere Bewegun afreiheit, denn

die Schularbeiten können dann mit be am Sonntag morgen
gemacht werden. Gegen 4 Uhr langte die muntere Schar der
Kinder mit ihren Angehörigen im Arbeiterheim an. Viel Spaß
ab es bei den Spielen und köſtliche Momente, allgemeine
deiterkeit weckend, gab es beim Kindertanz. Zu ſchnell ent-

flohen die zwei Stunden, denn um 6 Uhr wurde der Heimmarſch
angetreten. Ohne Unfall ging der Auszug über die auffallend
tief ausgeſchachtete Dorfſtraße vor ſich. Liedergeſang, fröh-
lichſte Stimmung und Bedauern, daß es dies Jahr der letzte
Ausflug ſei, war der Schluß davon.

Die Uebungsſtunde der dramatiſchen Abteilung des Sozial
demokratiſchen Vereins findet dieſe Woche nicht Freitag ſondern
Sonnabend im unteren Zimmer des Volksparkes ſtatt.

Woran liegt das Viel Scherereien verurſacht gegenwärtig
die e der Kirchenſteuern in Halle-Giebichenſtein.
Es ſind nämlich eine ganze Anzahl aus der Landeskirche Aus

dorf von 7,20 Mk. auf 6,20 Mk.

dieſes Jahr wieder zur Kirchenſteuer veranlagt worden.
uf deren Reklamationen hin wurde ihnen zwar von dex Kirchen

behörde Mitteilung emacht, daß dieſe begründet ſeien und ſie für
ihre Perſon keine Steuern zu zahlen hätten, trotzdem müſſen nun
die Steuererheber dieſelbe voll ein en wer nicht ges t, wird
emahnt event. gepfändet. Wir ſind nun der Änſicht, daß dieKirchenbehorde die Pflicht hat, auch den Magiſtrat zu benach

richtigen, wer von der Steuer befreit iſt, damit dieſer die
nötigen Anweiſungen geben kann. Dadur r alle Wider
wärtigkeiten vermieden werden. Wir können allen denen, welche
einen materiellen Schaden dadurch haben, nur raten, die Kirchen
behörde regreßpflichtig zu machen, vielleicht wird dann Aenderung
geſchaffen, damit nicht jedes Jahr deshalb Lamento iſt.

Elektriſche Straßenbahn Halle- Merſeburg. Jm 7 ſchon
berichteten wir über e v an den Wagen der Fern
er Halle-Merſeburg, welche die dieſes Unter
nehmens in die Wege geleitet hatte, um den ſtetig ſteigenden
Verkehrsforderungen zu entſprechen und beſonders, um für den
Winter, wo ſich nach den gemachten S die Betriebs-
verhältniſſe auf den freien, ungeſchützten Chauſſeeſtrecken er
heblich h als in der Stadt geſtalten, gerüſtet zu ſein,
und nach Möglichkeit einen regelmäßigen, ungeſtörten Betrieb
zu gewährleiſten. Dieſe Verbeſſerungen ſind, wie wir hörten,
inzwiſchen gut vorwärts gekommen, 7 daß die der
MotorwagenUntergeſtelle und Verſtrebung der Wagenkaſten
bereits bei einer groß Anzahl von Wagen ausgeführt worden
iſt. Die in einem ſolchen verbeſſerten Wagen eingebaute und
im Betriebe ausprobierte, vollſtändig neue elek riſche Aus
rüſtung mit ſtärkeren Motoren hat ſich, namentlich beim Be
trieb mit den großen und ſchweren Anhängewagen und in den
ſtarken Steigerungen, bisher gut bewährt, F daß die Verwal
tung ſich entſchloſſen hat, ſobald als mögli 53 noch weitere
Wagen mit dieſer ſtärkeren Motortype zu verſehen. Die Be
tellungen ſind bereits erfolgt, ſo daß der Einbau und die Jn
etriebnahme noch für den Winter geſichert iſt.
Eine weitere bemerkenswerte Neuerung und Verbeſſerung

in dem Fernbahnbetriebe bedeutet auch die Einführung von be-
ſonderen Motorwagenſcheinwerfern und WarnungsSignal-
glocken. Dieſe nach Prüfung durch die Aufſichtsbehörde ge-
kroffenen Einrichtungen, neben welchen die bisherigen Kopf
laternen und Signaltrittglocken für den gewöhnlichen Gebrauch
beſtehen bleiben, werden zur rpounß der Sicher
heit ſewohl des Bahnbetriebes, wie auch des übrigen Fuhr-
werks und Paſſantenverkehrs beitragen. Die in der Mitte des
Motorwagendaches angebrachten amerikaniſchen Scheinwerfer
eſtatten es dem Motorwagenführer, auch bei ſtarker Dunkel-helt den Vahnkörper auf eine größere Entfernung genau zu

überſehen und Hinderniſſe rechtzeitig zu erkennen. Der Regel
nach werden die Scheinwerfer nur außerhalb der Stadtgebiete
Halle und verlrg d. h. auf den Strecken ohne Straßen
beleuchtung, eingeſchaltet.

Die neuen, auf dem Perrondach angeordneten, vom Führer
ſtand durch Zugleine zu bedienenden großen Glocken mit kräf
tiger Klangwirkung ſollen da benutzt werden, wo Warnungs-
ſignale mit der gewöhnlichen Trittglocke nicht beachtet werden.

Hand in Hand mit die en Verbeſſerungen hat die Fernbahn,
wie auch aus dem geſtrigen Jnſeratenteile erſichtlich iſt, ſich ent

loſſen, die z. Zt. beſtehenden höheren Abonnementspreiſe für
onats- und Schülerkarten der Teilſtrecke t Jvon 4 M n de Teil

V en und dadurch auch den gleichen Preis der Teile
ſtrecke Halle- Ammendorf feſtzuſetzen, während für die ganze
Strecke Halle- Merſeburg der jetäge Preis von 11,40 Mk. auf
9,20 Mk., bezw. von 7 Mk. auf 6 Mk. herabgemindert wird.

Dieſe r r welche beſonders Fr. die Strecke
Halle Merſeburg mit 2,20 Mk. eine ans erhebliche iſt, wird von
den Abonnenten gewiß gern begrüßt werden und die Benutzung
der Dauerkarten erleichtern.

Etwas vom lohnenden Hauserwerb. Die Luxuspapierfabri
Laeſſig u. Ko. z te durch Inſerate Hausarbeiterinnen für
lohnende Beſchäftigung. Wie dieſe lohnende Beſchäftigungausſah, davon hachſtehen ein Pröbchen. Ein Mädchen, dar

nach überſtandener Krankheit zurzeit noch keine Arbeit hatte
meldete ſich. Da bekam ſie Pappe, Papier uſw., woraus ſie
Papiermützen mit Schild, Stirnband und „Schweißleder“ aus
Zarwe herſtellen an uſchneiden muß L die Ar
eiterin alles ſelbſt, auch das zum rer liche durch

lochte Papier, das extra noch mit einem Mangelbrett glatt ge
macht werden mußte. Auf die Frage, was dafür gab werde

ihr erwidert, die Arbeit wird gut bezahlt. Das Mädcher
m mit Zuſicherung das Material und n an dic

rbeit. Der Vater ſchnitt ihr, wenn er von der Arbeit kam
alles zu, die Mutter half in ihrer freien Zeit auch etwas mit,
trotzdem brachte die Arbeiterin pro Tag bei angeſtrengter
Tätigkeit nicht mehr als zwei a fertig. Und was wurde
dafür gezahlt? Für ein Groß, alſo für zwölf Dutzend, ganze
1,50 Mark, oder pro Dutzend 1214 Pfennig, ſo daß die Arbeiterin
pro Tag 25 Pfennig „verdiente“, oder per Stunde, ſelbſt
wenn man nur zehn Stunden pro Tag Arbeitszeit rechnet,
2,5 Pfennig. Für garnierte Frauenhäubchen, die noch mehr
Arbeit machen, gibt es pro Dutzend 18 Pfennig. Der Vater der
Arbeiterin ſah denn auch richtig ein, daß, anſtatt für einen
ſolchen „Verdienſt“ zu arbeiten, das Spagzierengehen richtiger
ſei, denn ſatt eſſen kann man ſich von ſolchem Lohn doch
nicht, und hieß die Arbeit wieder zurückgeben. Selbſt zuge-
geben, daß die Arbeiterin noch nicht flink genug zu ſolcher Ar
beit ſei, muß ſich doch jeder, der dige Mügtzen ſieht, ſagen, für
ſolche Bezahlung kann niemand arbeiten, da mögen die Unter
nehmer ſelbſt erſt einmal verſuchen, davon zu leben, vielleicht
beſſern ſie dann den Lohn auf oder laſſen ſolche wenig nutz
bringende Arbeit in der eignen Fabrik herſtellen. Wir haben
ſchon verſchiedene Male unſere berühmte „Hausinduſtrie“ kriti
ſieren müſſen, aber eine ſolche Bezahlung iſt uns denn doch noch
nicht vorgekommen.

Eine unangenehme Ueberraſchung bot ſich geſtern mitta
einem Maler auf der Merſeburgerſtraße. Als er vom Gerüſt
nach dem Boden kam, um ſich waren ſeine Kleider
verſchwunden. Die Stiefeletten hatte der Dieb, von dem jede
Spur fehlt, ſtehen gelaſſen. Wahrſcheinlich haben ſie ihm nicht
gepaßt. Alſo Vorſicht! Arbeiter.

Ein wildgewordenes Pferd. Geſtern nach 1 Uhr ſcheute
auf der Gr. Steinſtraße vor einem Motorwagen das Pferd des

n lämig, Wilhelmſtraße 22, und ging durch.
abei kippte der Wagen um, der Geſchirrführer wurde heraus

geſchleudert und eine Strecke mit fortgeſchleift. Nur durch das
ferd zum Stehen ge-Eingreifen eines Mannes wurde das
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jektiver Schaden nachgewieſen ſei.

t und dadurch größeres Unheil verhlitet. Trotzdem hat der
Geſchirrführer ſchwere Verletzungen, hauptſächlich im Geſicht,
davongetragen, auch iſt der Wagen vollſtändig demoliert.

Aus dem Bureau des Stadttheaters. Calderons
Richter von denen Sonnabend zum letzten le Martha.
Sonntag nachmittag er zu ermäßigten Preiſen
Die Rabenſteinerin. Abends 714 Uhr bei aufgehobenem Abonne-
De erſte Operettenvorſtellung der Spielzeit: Ein Walzer-
raum.

Aus dem Bureau des Walhalla-Theaters. Ab 26. Sep
tember nur auf wenige Tage eine der ment Attraktio
nen: Gadbin II in ſeinem Todesſprung. adbin J war
eine geraume Zeit für Berlin im Zirkus Buſch direkt eine Sen
ſation. Gadbin II vollführt genau denſelben, kaum glaublichen
Todesſprung. Er klettert in die höchſte Höhe und ſtürzt ſich, mit
dem Kopfe zuerſt, auf ein ſchmales Brett, auf welchem er als-
dann noch völlig zu Boden gleitet. Bei der geſtrigen Vor
ſtellung ereignete ſich ein erheiternder Zwiſchenfall: Ein Herr
Guſtav Schulz aus Berlin ſtellte an die Direktion das kaum
glaubliche Anſinnen, ihm möge die Genehmigung zum Be-
treten des Löwenkäfigs während der Vorführung der Beſtien
gegeben werden. Jedenfalls iſt die Jdee in fideler Stimmung
am Biertiſch entſtanden. Dem Wunſche des mutigen Herrn
Schulze wurde entſprochen, und letzterer begab ſich, ſtolz wie
ein Spanier, auf die Bühne. Erſt nachdem der Dompteur Herr
Schneider die Löwenmeute in eine Ecke zuſammengetrieben
hatte und an den Draußenſtehenden wiederholt die Einladung
hatte ergehen laſſen, nun endlich näher treten zu wollen, raffte
ſich Herr Schulz augenfällig weit weniger mutig dazu auf,
die Käfigtür zu öffnen, einzutreten und auch einige Schritte in
den Käfig zu tun, um dann nach kurzer Zeit denſelben wieder
zu verlaſſen. Nicht endenwollende Lachſalven der zahlreichen
Zuſchauermenge beſchloſſen das heitere Jntermegzzo.

Wochenbericht. Bearbeitet auf Grund amtlicher Quellen
des Jngenieurs Paul Haves, Halle a. S., Merſeburgerſtr. 161.
Gebrauchsmuſter. Kl. 80 a, 349 981. Maſchine zur Her-
ſtellung von Kunſtſteinen, wobei geſchlitzte Grundplatte und
n als Schwenkapparat ausgebildet iſt und die Quer-
wände durch Nut, Feder und Schlitze gehalten werden. Berbet-

Maſchinenbau-G. m. b. H. 349 777.Halle a. S. Kl. 81 e,
Apparat zum und Transportieren von Schränken und
ſchrankähnlichen Gegenſtänden. Hermann Gempf, Halle a. S.,
Kl. Klausſtr. 7. Kl. 3d, 349 523. Auf beiden Seiten tragbarer
Damengürtel. Rudolph Sachs u. Ko., Halle a. S. Kl. 34,
349 329. Toilette-Schwamm aus zweiſeitigem Schwammgummi
mit Füllung. Deutſche Loofah- Fabrik Halle a. S. H. Wickel,
Halle a. S. Kl. 34 k, 349 542. Waſchtiſch mit in der Höhen
richtung verſtellbaren Waſchbecken. Otto Tietz, Weißenfels
a. S., Lutherſtr. 13. Kl. 34 1, 349 690. Leiterfuß mit Scharnier
und Gummiunterlage. Ernſt Offhauſen, Halle a. S., Jakob-
ſtraße 33. Alle Auskünfte in Patent- und Gebrauchsmuſter-
angelegenheiten koſtenlos.

Ammendorf, 24. September. (E. B.) Der Kanalbau-
ſkandal, über den wir ſeinerzeit berichteten, beſchäftigte
eute das Halleſche Schöffengericht. Angeklagt waren wegen

Betrugs die Tonwarenfabrikanten Karl Möbus und Franz
Möbus von hier. Als die Angelegenheit im Gemeinde-
kollegium zur Sprache kam, erregte ſie beſonderes Aufſehen,
zumal Karl Möbus Schöppe geweſen war. Es handelt ſich um
das Folgende: Die Gemeinde hatte Kanaliſationsarbeiten zum
Bau eines Kanals ausgeſchrieben. Die Firma Möbus erhielt
die Arbeiten unter der Bedingung, daß zu dem Kanal Tonrohre
erſter Qualität verwendet werden ſollten. Auch ſchon in dem
Submiſſionsvertrage war davon die Rede, beſte Rohre zu ver
wenden. Als die Rohre aber ſchon in der Erde lagen, entdeckte
man, daß es ſolche zweiter Qualität warem Man rückte dann
den Gebrüdern Möbus auf den Leib, die natürlich in Schwuli-
täten kamen. Zunächſt ſollte ein Jrrtum vorliegen; man er
kundigte ſich aber in der r von der die Rohre bezogen
waren, und erfuhr, daß Rohre zweiter Qualität beſtellt worden
ſind. Die Gebrüder Möbus baten dann um „gut Wetter“-
Die Gemeindeverwaltung möge doch geſtatten, die re liegen
u laſſen; ſie wollten eine höhere Kaution ſtellen, weitere

antien übernehmen und ſich laut Revers verpflichten, allen
Schaden zu tragen. Der der Gemeinde Ammendorf zugefügte

en durch Verwendung der Rohre zweiter anſtatt erſter
Qualität wurde auf 368 Mark beziffert. Da die Angeklagten
ſich verpflichteten, für eventuellen Schaden aufzukommen, drück-
ten die Gemeindevertreter ein Auge zu und ließen fünf gerade

ſein. Es erfolgte dann auch die offizielle Abnahme des Kanals.
Die Angeklagten machten zu ihrer Verteidigung geltend, eine

betrügeriſche Abſicht habe ihnen gänzlich fern gelegen. Sie
hätten die Rohre zweiter Qualität von Burgkemnitz bezogen,
da. ihnen ein Fachmann geſagt habe, die Rohre zweiter Qualität
von Burgkemnitz wären ebenſogut wie die Rohre erſter Quali-
tät von Bitterfeld. Der Sachverſtändige, Tiefbauingenieur
Koch von Halle, der die Kanalarbeiten beaufſichtigt hat, ſagte
aus, hergerichtet würden die Rohre zweiter Qualität ebenſo
wie die erſter Qualität. Als erſte Sorte würden nur die Rohre
bezeichnet, die beſonders fehlerfrei und gerade ſeien. Schlechte
Rohre erſter Qualität und gute Rohre zweiter Qualität wären
faſt nicht zu unterſcheiden. Die innere Beſchaffenheit der ver-
ſchiedenen Rohre wäre dieſelbe. Der Ankläger erachtete aber

Betrug als vorliegend, da Rohre erſter Qualität verein-
bart worden waren, und beantragte gegen beide Angeklagte je
70 Mark Geldſtrafe ev. je 14 Tage Gefängnis. Der Verteidiger,
Juſtizrat Keil, hingegen beantragte Freiſprechung, da kein ob-

Die Angeklagten haben
angenommen, es komme nicht ſo genau darauf an, (2) nur
deshalb hätten ſie Rohre zweiter Güte beſtellt. Der Angeklagte
Karl Möbus habe ſich um die Sache nicht viel gekümmert
und die Beſtellung ſeinem Bruder überwieſen. „Die Rohre

zweiter Klaſſe wären ebenſogut wie die erſtklaſſigen. Das
Gericht kam
angeführten

ur Freiſprechung aus den von dem Verteidiger
ründen, es ſei kein objektiver Schaden entſtan-

den uſw. Das Verfahren der Angeklagten wurde jedoch als
nicht zweifelsfrei bezeichnet. Der Strafantrag war von dem
Gemeindevorſteher geſtellt worden. Wäre das nicht geſchehen,
dann hätte die Regierung den Konflikt erhoben.

Wettin, 22. Sept. (E. B.) Ein ſchlagfertiger Doktor.
Ein hieſiger Arzt kam am Sonnabend früh nach durchkneipter
Nacht in „wohliger“ Stimmung mit der Bahn nach Wallwitz. Da
er bis zum Abgang des Zuges noch Zeit hatte, ging er in den
Warteſaal II. Klaſſe, um dort zu ſchlafen. Hierbei verunreinigte
er das Zimmer in unglaublicher Weiſe. Als ihm die Wirtin
wegen ſeiner Ungehörigkeit zur Rede ſetzte, wurde er auch noch
grob, ſodaß ihm der hinzukommende Wirt aus dem Lokale wies.
Darauf ſchlug er den Wirt mit einem Stock ſo über den Kopf,
daß eine bedeutende Wunde entſtand, die Dr. Knoblauch aus
Teicha nähen mußte. Das kann eine teure „Spritztour“ werden.

wdtt

nichts in den Kopf.

Stadt- Theater.
J mmengebraute, modern-frömmelnden und

kolonialen Geiſt atmende eabend in der neuen Spielzeit zum erſten Male wieder aufgeführt unter der faſt gleichen Seeben wie in der vorigen Spiel-

zeit, nur der alte Welſer wurde von Herrn Friedrich und
die Urſula von Frl. Gondhy neu darggeſtellt. Ueber das Stück
et ich des längeren auszuſprechen erübrigt ſich, nur die dar
ellenden Künſtler wollen wir z Revue paſſieren laſſen.
Schade, daß Herr Gode ae Raubritter eines ſo frühen und ſo unrühmljchen

odes (als Betbruder) ſterben mußte. er würde uns noch köſt-
liche Proben von der Urwüchſigkeit eines alten Ritters geben
können. Der Löwenanteil des Abends gehört aber unſtreitig
Frl. Kornow als Berſabe und die Blumenſpenden hatte ſie
redlich verdient. Das war ein Mädel, wie ſie wild aufwachſen.
Jm Gegenſatz hierzu verkörperte Frl. Gondhy die geldſtolze,
hochmütige Urſula in einer ſo ungekuünſtelten Natürlichkeit, daß
man froh iſt, daß es nicht viele ſolcher herzloſen Lebeweſen
gibt. Auch der alte Welſer des Herrn Friedrich war eine
ſolch rechnende und zählende Natur, in deren Auge jederMenſch nur eine Ziffer iſt, die je nach Belieben zur öhnng

oder Verringerung des Wertes verſchoben werden kann, daß
man ſich wundern muß, wie in einer ſolchen Rechenmaſchine
noch wärmere Gefühle für anderes als Geldſäcke entſtehen und
beſtehen können. Auch Herr Alves als junger, weltſtürmen-
der und dabei treuliebender Welſer überbot ſich geſtern abend
wieder einmal ſelbſt, wie auch alle Aprigep Mitwirkenden, vor
allem Herr Sieg als Nunnenmacher, beſonders in der gan
modern anmutenden Darſtellung der ſozialen Gegenſätze, ſi
dem Ganzen zum guten Gelingen des Stückes anſchloſſen.

Feoh.

Gerichtsſaal.
Schwurgericht.

Halle, 24. September.
Jn der heutigen Sitzung waren zwei Sachen zur Verhand

lung anberaumt, und zwar Sittlichkeitsverbrechen und Verbre-
chen im Amte. Den Vorſitz führte wieder Landgerichtsrat
Redantz, die Anklage vertrat Staatsanwalt Schulze
und als Verteidiger wirkten die Rechtsanwälte Herzfeld
und Hühndorf. Zur erſten Sache,

Sittlichkeitsverbrechen
betreffend, wurde als Angeklagter aus der Unterſuchungshaft
vorgeführt der 30jährige Schloſſergeſelle Adolf Müller von
hier, Vater von fünf Kindern und einige Male vorbeſtraft
S Korperverletzung, Erregung öffentlichen Aergerniſſes und
Beleidigung. Jetzt wurde er beſchuldigt, an einem 14jährigen
Mädchen von hier gewaltſam unzüchtige Handlungen vorge-
nommen und es tätlich beleidigt zu haben. Die Verhandlung
entzog ſich wegen Sittengefährdung der Oeffentlichkeit und
hatte das Ergebnis, daß der Angeklagte zu

neun Monaten Gefängnis
verurteilt wurde. Von dieſer Strafe wurden zwei Monate auf
die Haft als verbüßt abgerechnet.

Zur zweiten Sache wurde als Angeklagter aus der Haft
vorgeführt der 52jährige Gaſtwirt, Kaufmann und Poſtagent
Emil Lautſch aus Großörner bei Hettſtedt, der wegen

Amtsverbrechens,
Unterſchlagung, unrichtiger Führung der Kontroll-Liſten und
Unterdrückung von Briefen angeklagt war. Bei der Unterſchla-
gung, die nach und nach begangen war, kamen 46 Fälle in
Frage.“ Sämtliche Unterſchlagungen ſind aber ſpäter gedeckt
worden. Der Angeklagte iſt ein kranker Mann, der glaubwür-
dig darlegt, kopfleidend zu ſein. Er war Poſtbeamter in dem
Orte nur im Nebenamte. Als der Angeklagte im Jahre 1904
einmal in bezug auf ſein Gaſtwirtsgewerbe in Zahlungsſchwie-
rigkeiten geriet, v er ſich einen l einer Poſtanweiſung
eingegangenen Geldbetrag von 300 Mk. an. Dieſen Betrag
deckte er aber ſpäter. Dann handelte er bis Juli 1907 ein-
wandfrei. Dann wiederum in Zahlungsſchwierigkeiten geraten,
unterſchlug er in vielen Fällen bis zum Mai d. J. Geldbe-
träge von etwa 20 Mk. bis 500 Mk. Insbeſondere vergriff
er ſich an Geldern, die italieniſche Arbeiter an ihre Angehöri-
gen in die Heimat geſchickt hatten. Als die Gelder in Jtalien
nicht eintrafen und die Abſender keine Beſtätigung des Geld-
empfanges erhielten, wurden die Jtaliener rebelliſch und brach-
ten den von ihnen beauftragten Bauführer in Verdacht. Letz-
terer wandte ſich dann an die Poſtverwaltung, wodurch die
Sache herauskam. Vordem hatte der Angeklagte auch eine
Menge Briefe italieniſcher Arbeiter, die Beſchwerden wegen
Nichteingehen der Gelder enthielten, einfach in den Ofen ge-
ſteckt Der Geſamtſchaden wurde auf 2000 Mk. angegeben.
Nach der Entdeckung des Fehlbetrages ſtellte der Angeklagte,
der vermögende Verwandte hat, 3000 Mk. zur Deckung zur
Verfügung. Die Geſchworenen bejahten zum Teil die S
ten Schüldfragen. Darauf wurde der Angeklagte dem Straf-
antrag gemäß unter Zubilligung mildernder Umſtände zu

acht Monaten Gefängnis
verurteilt. Auf dieſe Strafe wurde ein Monat Haft als ver-
büßt angerechnet.

Schöffengericht
Skandalös aufgeführt hatte ſ am 19. Juli ein43 jähriger Arbeiter, als er ſeine im Aſyl für Obdachloſe unter

gebrachte Frau beſuchen wollte. Nach ſeiner Zurückweiſung
wurde er gegen die Frau und auch gegen den Leiter des
Aſyls ſehr gemein. Er machte Skandal und ſtieß die gemein-
ſten Schimpfworte aus. Einem Arbeiter, der vor dem Aſyl
ſtand und ſagte, da kommt ja der runter, der oben den Krach
gemacht hat, ſtach er mit ſeinem Taſchenmeſſer mir nichts dir

Der Angeklagte mußte die Roheiten und
ſein widerliches Betragen en. Seine Frau bekundete als
Zeugin, Angſt vor dem Manne zu haben. Beantragt wurden
gegen den Mann drei Wochen Gefängnis. Das Urteil lautete
auf 18 Tage ſolcher Strafe.

Wegen Beleidigung waren ein Buchhändler von
Giebichenſtein und deſſen Sohn, ein Buchbinder, angeklagt.
Beide ſollten am 25. Juni d. J. durch ein Schreiben den
Obermeiſter der Buchbinder-Jnnung beleidigt haben. Der
Obermeiſter hatte die beiden Angeklagten erſucht, der hieſigen
Zwangsinnung beizutreten, wozu ſie geſetzlich verpflichtet
wären. Sollten ſie ihrer Pflicht nicht genügen, dann müßte
er die Beiträge zwangsweiſe eintreiben. Darauf ſandten die

u

r jenes von Wildenbruch aus inneren

mutet wurde geſtern

als rauher und durchaus nicht

Angeklagten dem Meiſter das Schreiben, in dem von Erpreſ
ung von Geldern zig die Rede war. Die Angeklagten ver
uchten darzulegen, daß ſie zur Zeit nicht verpflichtet geweſen

wären, der Zwangsinn eizutreten, da ſie einen Fabrikbe-
ieb hätten und nur Maſſenartikel anfertigten. Das Gericht

am zür Freiſprechung; indem die Angeklagten berechtigte Jnter-
eſſen wahrgenommen haben ſollen.

Polizeiliches und Gerichtliches.
g Wegen Beleidigung eines Sebnitzer Fabrikdirektors wurde

der Redakteur unſeres Pirnaer Parteiblattes zu 300 Mark
Geldſtrafe verurteilt. Das Berufungsgericht beſtätigte das
Urteil.

Aus dem Keiche.
Berlin. Die Cholera. Die bakteriol gif he Unterſuchung

es Krankheitsfalles der im VirchowKrankenauſe internierten
Gattin des ruſſiſchen Staatsrates Grigolewsky hat nunmehr im
Gegenſatz zu den Beobachtungen anderer Aerzte mit ziemlicher
Gewißheit ergeben, daß es ſich hier nicht um Cholera asiatica
andelt. Frau Grigolewsky habe die Nacht gut verbracht. Die
dachricht, daß auch ein Kellner und ein Hausdiener des Hotels
ur Beobachtung dem Virchow Krankenhauſe zugeführt wordenſeien, entſpricht nicht den Tatſachen.

Dresden. Ein weiblicher Eiſenbahnräuber? Jm
Bahnkupee wurde Dienstag abend der Referendar v. F. aus
Koblenz, der ſich auf einer Vergnügungsreiſe befand, betäubt
und beraubt. Herr v. F. kam geſtern abend von Dresden nach
Berlin. Er hatte ſeine Ringe und Schmuckſachen in ſeine Brief-
taſche geſteckt, die außerdem 1700 Mark in Scheinen enthielt.

Jn Röderau ſtieg in das Abteil zweiter Klaſſe eine junge
Dame ein und ſetzte ſich ibng gegenüber. Bald kam das Paar
ins Geſpräch. Die Dame blieb dem Referendar gegenüber
ſitzen und beugte ſich im Laufe der Unterhaltung mehrere Male
nach vorn, wobei ſie etwas gezwungen lachte. Schon auf“ der
Station hinter Röderau wurde der Referendar von einer un-
bezwinglichen Schlafmüdigkeit befallen. Er ſchlief bald ein und
erwachte erſt wieder, als der Zug in Berlin auf dem Anhalter
Bahnhof angekommen war. Der Schaffner, der den Schlag auf-
machte, merkte, daß dem Abteil ein penetranter Geruch ent-
ſtrömte. Die Begleiterin des Referentars war verſchwunden
und mit ihr ſeine Brieftaſche mit dem Geld und den Schmuck-
ſachen und ſeine goldene Uhr und Kette. Der Beraubte be-
ſchreibt ſeine Reiſebegleiterin als eine junge Dame mit hell-
blondem Haar und braunen Augen. Sie ſprach deutſch mit
engliſchem Anklang.

Elberfeld. Wegen Beleidigung des katholiſchen Pfarrers Till
mann aus Haan, begangen durch anonyme Briefe, verurteilte die
Strafkammer die Ehefrau Bracht zu zwei Monaten Gefängnis.
Die Verhandlung fand unter Ausſchluß der Oeffentlichkeit ſtatt.

Nürnberg. Während des Manövers ſtürzte bei Weizen-
hofen der Gepäckwagen eines Chevauxlegers-Regimentes um, wo-
bei ein Soldat getötet wurde.

München. Die Cholexa. Wie der Bayeriſche Kurier erfährt,
iſt ein Mitglied einer in München wohnenden ruſſiſchen Familie
an Cholera erkrankt. Der Choleraverdächtige wurde ſofort in
ein Krankenhaus unter Beobachtung aller Sicherheitsmaßregeln
iſoliert. Die Angehörigen des Erkrankten haben München ſofort
verlaſſen.

Vermiſchtes.
Ueber die Exploſion an Bord des franzöſiſchen Schulſchiffes

Latouche-Treville in Toulon wird noch gemeldet: Die Urſache
der Exploſion iſt auf Entzündung der im Panzerturm befind-
lichen Granaten zurückzuführen. Die elf Mann, welche das
Geſchütz bedienten, ſind buchſtäblich zermalmt worden, bisher
konnte nur eine der Leichen erkannt werden. Zwei Mann ſind
ſpurlos verſchwunden. Die beiden Verletzten ſind Matroſen,
die ebenfalls zu der Bedienungsmannſchaft des Schiffes ge
hören, ſie wurden durch die Rückwirkung der Exploſion ver
letzt.

Briefkaſten der Redaktion.
che Weißenfels. Ja, Sie können auf Grund dieſes Vertrages

ziehen.
Nr. 100 B. L., Zeitz. Hätten Sie die Wohnung deshalb nicht

genommen, weil es nicht die von Jhnen gemietete war, konn-
ten Sie ohne weiteres vom Mietsvertrag zurücktreten, ſo
müſſen Sie das Vierteljahr zahlen, weil der Wirt Untermieter
nicht annehmen braucht, die ihm nicht konvenieren.

H. W. St. 3. Gewiß können Sie die Wohnung brieflich kün-
digen, wenn Sie bis 1. W die Miete zahlen wollen. Doch
müſſen Sie ſich vergewiſſern, daß der Brief in die Hände des
Adreſſaten gelangt, das geſchieht am beſten durch eingeſchriebe
nen Brief.

M. L. Ausziehen können Sie nicht ohne weiteres. Nach Ab-
lauf der geſtellten Friſt können Sie vielmehr die Tür auf
Koſten des Wirtes anbringen laſſen, da er Jhnen verſprochen
hat, eine ſolche machen zu laſſen.

F. D., Weißenfels. Ja, das kann ſie. Sie muß aber inner
halb einer Woche nach Ablauf des Arbeitsverhältniſſes die frei
willige Mitgliedſchaft bei der Kaſſe melden.

F. S. Z. Klagen können Sie, für den Erfolg garantieren wir
aber nicht,, da hierbei Umſtände mitſprechen, die wir nicht Ten
P rieheg Mhen Sie doch erſt auf gütlichem Wege etwas zu
erreichen.

Telephoniſcher Spezialdienſt des Bolksblattes.

Die Zeugnisfolter.
Kiel, 24. September. Gegen den Genoſſen Brecour, Redak-

teur der Schleswig-Holſteinſchen Volkszeitung,
iſt ein empörendes Zeugniszwangsverfahren eingeleitet worden.
Genoſſe Brecour war im Dezember vorigen Jahres wegen Be
leidigung des Bürgermeiſters von Ueterſen zu einem Monat Ge
fängnis verurteilt worden und hat dieſe Strafe auch im An-
fang dieſes Jahres verbüßt. Jetzt iſt in derſelben Angelegenheit
ein neues Verfahren anhängig gemacht. Der Bürgermeiſter
von Ueterſen hat gegen einen Genoſſen, den er für den Urheber
der betreffenden Notiz hielt, Strafantrag geſtellt. Genoſſe
Brecour ſollte als Zeuge angeben, wer die Notiz geſchrieben
habe. Als er erklärte, daß er als Menſch und als Redakteur
ſich zur Verletzung ſeiner Berufspflicht nicht herbeilaſſe, wurde

m

Unsere Verkaufsräume bleiben i

Sonnabend und Sonntag
den 26. und 27. September

Feiertags halber
Kaufhaus l. RangesH. IKkAmLeipzigerstrasse 87.

kreftag letzter

90 an.
geschlossen.

e

Nutzen Sie diesen Tag aus!

h
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ſofort eine Geldſtraf Se le den Sommer alse von 25 Mk. über ihn verhängt und eine München Gladbach, 24. September. Das Schwurgericht ver j im Freien arbeitenden Berufe betrachten alle den merlängere Haftſtrafe angedroht. urteilte den ſojährigen Dechdeder Sticker zu 114 Jahren Ge die Zeit, wo ſie ſich von den rer r
be Und das zu derſelben Zeit, wo der „liberale“ Bülow auf dem fängnis, weil er ſeinen einzigen Sohn, der ihn gereizt und an niſſen des Winters etwas erholen können, wie wenig p

bürgerli Jei z e aber dieſes Jahr gelungen. Man hat fogar zu verzeichnen, daßcht S Preſſekongreß mit den Zeitungsgeneralen ſchöne gegriffen hatte, durch Meſſerſtiche getötet hat. ſich verſchiedene beſonders ſkrupelloſe Unternehmer aus der all
er Fa ſei d J einer Bee der m e Soni Petershurg, 24. September. Von vorgeſtern auf geſtern wur gemeinen Notlage einen er ſie z ſie

ch z re un J al- den 862 Erkrank 155 Todesfälle an Cholera gemeldet. noch Lohnabzüge an ihren Arbeitern vornehmen, weil ſie genaudemokratiſchen Vereins wurde den Beſchlüſſen des Nürnberger e e e D wiſſen, daß e hundertfachen Erſatz finden, wenn es ſich „ihre
Parteitages mit großer Majorität zugeſtimmt. Ei ſandt Arbeiter nicht gefallen laſſen wollen. Es iſt nun ſchon baldGera, 24. September. Heute morgen 614 Uhr wurde im Hofe ingelan glas s n n ar üper' ehedes Landgerichts de g ö i ö reffen igkeit i en Arbeitsloſen- Verſammlungen verlangt wurden.rde Pegau hin e dret r eher an t cher aus bet d die Arbeitsloſigkeit in den Bauberufen in Halle. die Vorarbeiten hierzu den langweiligen Jnſtanzenweg durch

ark 8 Daß fie Wage weine e kehr In e de waren, war das Frühjahr da und mit dieſem kam u wirdas eit auf dem geſamten Geſchäftsverkehr und auf dem allge- itig Arbei it, dann war die RNotſtandsarbeiLetzte Aachrichten. ein e weit un rn re r v überfinſte wenden a Vnficht unſerer tonahgetenden r
ie Straße wirft und ihnen faſt jede Exiſtenzmöglichkeit raubt, u dieſes v iden, und da die Not ſchonBerlin, 24. September. Wie die Nationalzeitung meldet, dürfte wohl allgemein bekannt ſein, aber wie es ſcheint unſeren et r Pleſem Jahre doch wohl angebracht,

kommt für die dem Reichstage zugehende Vorlage betreffend ſtädtiſchen Behörden nicht. Denn ſonſt könnte man nicht be daß man Notſtandsarbeiten möglichſt bald in Angriff
die Tabaksſteuererhöhung nur die Banderolenſteuer greifen, wie ſie ſich in Anbetracht des in ſehr vielen Arbeiter nimmt, notwendig wären ſie ſchon ſetzt. Es wäre vielleicht ſehr

ing auf Zigarren, Rauchtabak uſw. in Frage; ebenſo ſoll die bereits familien auf die höchſte Spitze getriebenen Elends ſo paſſiv angebracht, wenn ſeitens unſerer Vertreter im Stadtparlament
ten beſtehende Zigarettenbanderolenſteuer erhöht unſhe e v n r re ſchon jetzt ſchleunigſt Notſtandsarbeiten beantragt ren da
im en Eine andere Art der Tabakbeſteuerung kommt nicht in fein O. in Steuerſachen üſw Aber um das Elend der unteren en e n. r v bergenng,

a Volksſchichten kümmert man ſich nicht, man fühlt es ja nicht mit znunte ichließli i ringendes,d Landau i. Pfalz, 24. September. Die hieſige Strafkammer am e Leibe, man hat es anſcheinend nicht nötig, für Ar- Duerlaſente ſchließlich etwas anderes, weniger dringendes,

tels n den hieſigen Weinhändler und Weingutsbeſitzer beitsgelegenheit und damit r Brot zu wo Anre C 7Klein wegen Weinfälſchung zu ſe Monaten Gefängnis und gung muß immer erſt aus den Kreiſen der Arbeiter kommen, 24den beſchlagnahmte 190 M Werte v b do Mk. dieſe ſollen erſt darum bitten um den Ausſpruch unſeres An die Arbeiter von Halle und Amgeg.!
m Wegen Beihilfe erhielten zwei weitere Angeklagte zwei Monate Herrn Erſten Bürgermeiſters zu gebrauchen, denn als im Bezugnehmend auf das Eingeſandt in der 2. Beilage Nr. 220

aus bezw. 14 Tage Gefängnis. a vorigen Jahre r rin ehriß s des Volksblatts bringen wir hierdurch zur Kenntnis, daß dieubt Friedrichshafen, 24. September. Nach einer von kompetenter ar d an gen dann iſt Ihre Weiſſion Firma S. Weiß die Betriebswerkſtatt zur Anfertigung nach
ach Seite aufgeſtellten Berechnung dürfte die Summe aller für eſcheitert, dann hat es keinen Zweck; Sie können höchſtens Maß nicht aufgehe en hat.
ieſ die Zeppelin-Spende eingegangenen Beträgen etwa arum bitten oder erſuchen.“ Wir erklären, daß die gegen die Firma S. Weiß gerichtetent ſechs Millionen Mark erreichen. Daß ſchon jetzt, wo noch nicht einmal der Winter eingeſetzt Angriffe und gebrauchten Ausdrücke durch Mißverſtändniſſe ent
r Magdeburg, 24. September. Geſtern unternahm der In hat, Hunderte von Arbeiterfamilien unter dem allerniedrigſten ſtanden ſind und nehmen wir dieſelben hiermit zurück.
ber enieur Gade ſeine erſten Verſuche im Freien mit dem von Exiſtenzminimum ein elendes Daſein friſten, ſcheint man eben- Die Lohnkommiſſion der Schneider.
ale konſtruierten Flugapparat und erreichte dabei eine Ge falls nicht zu wiſſen. So manchem Familienvater ſtehen ſchon J. A.: C. Wiegel.
d ſchwindigkeit von 830 Kilometer in der Stunde. Jnfolge eines jetzt die Haare zu Berge, wenn er mit Grauen an den kommenr B g n der lunbde. nſolge eine den Winter denkt, denn im vergangenen Sommer haben die w. A. u. nBruchs der Schraube war er zum Landen gezwungen. Die meiſten Arbeiter nicht die Lücken verſtopfen können, welche der Verantwortlicher Redakteur: Ernſt Däumig in Halle.
r Verſuche ſollen in den nächſten Wochen wieder aufgenommen vergangene Winter verurſacht hatte, und der nächſte Winter Die heutige Nummer umfaßt 10 Seite
mufe werden. ſteht bald wieder vor der Tür. Die Bauhandwerker reſp. alle Die heutige Nummer umfaßt eiten.
ent

den eHorchbe or centhell-
mit

t Alleinverkauf für Halle. Grosse Ulrichstrasse 22/23.
das X eisher Das Beſte gut dem Gehblete ſ 4r s in Freitag, den 25. September 1908: 3eben der Beleuchtüngs Branche. Gasthot, In den drei Köuigen gr. Nacht Schlachtefest 4
ver n e rrrrrrerrrrrrrrrrererrererrrrrrrrrrrrrrrrrrrrrTTerrerzrer terte J 66r g Abe Vurn Stumner, Stadt Cheater

wWintschöna u. Umgegend in Halle a. S.rages „Kronos“ brennt mit jedem Sonnabend wen s Uhr Direktion Hofrat W. Richards. Joolbg. barten.

i Petroleum, verbraucht in einer j Freitag den 25. Septembern L dende v Rehr I Anwn Ach 14. Ab.Vorſt. V pa. gültig. Nachm. 39 und 5 Uhr:

ieter oder mit Reigenfahren. 7v tür o2, etg. Sportsgenoſſen und Gönner ladet e 4, Aer Vitter r Jalaneg, Vorsteliungen.

Se Petroleum n ne n Zyptthernsc n Adolf Wilbrandt.riebe- Die Leuchtkraft Ahſen e uhr, t Havemann'sbeträgt ca. 80—-90 Vor-Anzeige! nd gegen 104 b FRajhtjerschule:en Heſnerkergen. Süssmilehs Sonnabend m er 3 Löwen, 1 Königstiger,
mer Walhalla Theater. I en e et gen Wehenma „Begter Iicht-Effent“. Biere Ziger Löwen Vaitarda n Tadelloses Funktlonleren. Ab 26. September Kurzes Gastspiel Martha r e
len r We Gacdhbin II, er verwerensts Springer ier Vot. eg wrgrieer V Grösste Sensation der Jetztzeit c in 4 Akten von Fr. v. Flotow.es. lenpoll 19 al i nen eon W en 29. September.edak, A. M h e See er 9 u eungt die ganze Fabrikation Zockwitzer Zezirk. ahela ſteaten aller Zeiten.

t Ge

Von köstlichen Wohlgeschmack und hervorragend
in Qualität sind die beiden Margarine- Marken

„»Siegerin“ und „Mohrass
sie gleichen feinster Molkereibutter vollkommen

Alleinige Fabrikanten:
A. L. Mohr, Act. Ges., Altona-Bahrenfeld,

Petroleum Clühlichthrenner

„Kronos n 7 W S

Geschlossen
bleiben unsere Geschäftsräume I Foeiertags halber

Sonnabend den 26. und Sonntag den 27. d. Mts.

brummer Benjamin,

Arbeſter des Läncdchens!

Trinkt nur hieslfee Blere!
Die Geſchichte es Teufels

te eſhtchte eufels.Mit vier Tafeln.Jeden Abend 8 Uhr:
Alfred Schneider“s

Gebr. Aroppenstädt, Nöhelfabril

uſ Gr. Märkerſtr. Halle a. S., Gr. Rärkerſtr. 4 Dieſe ſind aus reinem Hopfen und Malz, von beſter Qualität,
hergeſtellt.

Löwengruppe. 2. Band:
Die Geſchichte der Buhlteufel

Das r r und Dämonen.W iſt nur auf die Gebrauchsmöbel für den Mittelſtand berechnet, daher Schlossbrauere Müchenber „Der grüne Teufel Mit drei Fafekn.

r nur ſehr gute und ſolide Arbeit. und s angere eretki. Bandv Größte Auswahl in Nußbaum furn., imitiert, poliert ch ch f Freitag Spezialitäten Programm. hree und ff. ſelbſtgemalten r r 250; 300, 370, D en Sſplachtefeſt. ſchichte und Sage.)
460, 580, ark u erig rift Fa, Mit drei Tafeln.i ießli ſtr. 28. Advokatenweg 30. Achtung!W yſ Erstes Spezial Geg getr erge ausſchließlichen Bedarf in ghm. fr. Vursti.2. desehuft Kuhgasse s S Achtung

Eigene große Tiſchler, Tapezier- und Maler Werkſtätten.
Wir bitten, wegen des größeren Andranges am Endg d. Mts. die

uns freundl. zuzuwendenden Beſtellungen mögl. ſchon jetzt zu geben.

Männer GCevangrerein Rausherg

(Mitglied des Oſterländer Sängerbundes).
Zu unſerem, am Sonntag, den 27. September 1908, im Saale

um Brühl ſtattfindenden

S jährigen Stiftungsfest mit Zali
i alle Freunde und Gönner des Vereins ergebenſtP lcden ren rurr Ende 3 Uhr. Ohne Karte kein Zutritt.

Don 3 ühr: Grosses Entonauskegeln. Per Vorstand.

Morgenh Sqhlachtefeſt.
Herm. VUhdeo,

2 Deſſauerſtraße 19.
Freitag22 tnVr. Feters,

Blumentolſtr.27.
Jeden Freitag:

Schlachtefeſt.
Wilh. Nagol,

Glauchaerſtraße 23.

lejtr. v en Freitag Schlachtfeſt.
Patzschke, Nikolaiſtr. 6.

Jeden FreitagS
W. Rudolph,

h Unterplan 74.wönpfet ſentanant, Zelt2.

Sonntag den 27. September cr.
Familien-Kränzehen,

Nittela (geſetzl. geſch.)
anerkannt beſtes Stopfmittel bei
Diarrhoe (Durchf.) bei Kinder u.
Erwachſ. Jn Drogerien zu haben.

Stück Fahrräder kauft
H. Schindler, Uhrmacher,

Kl. Ulrichſtraße 35. Kaiſer, Delitzſcherſtraße.

Iooo en Speisekartoffeln

hat abzugeben H. Philipp, Halle,
Königsberg 1b (Nähe Burgſtraße).
Es kommt zum Verkauf eine ſehr
gut kochende, mehlreiche, hoch-
fein ſchmeckende, preiswerte
Kartoffel. Proben können bei
mir, ſowie bei E. Münſter, Ler
chenfeldſtr.15, entnommen werden.
Eleg. Herren u. Damenrad m.
Freil. ſpottbill. Wilhelmſtr. 49, I

konto Buch r See

4. Band
Die Geſchichte der Teufels-
bündniſſe, der Beſeſſenheit
des Hexenſabbaths und der

Satansanbetung.
Mit zwei Tafeln.

5. Band
Der verbrecheriſche Aber

glaube und die Satansmeſſen
im 17. Jahrhundert.

Mit drei Tafeln.
à Band 60 Pfennig.

Zu beziehen durch die

VolksbuchhandlungBitte abzugeben b. Fleiſchermeiſter
barz 42/43.

4
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WVlrichstrasse 54.

G
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pezial Abfeilung
für

Rekruten?
Verkauf dieser Artikel iün unserer I. Viage.

Klopfpeitschen gute S. Putzpomade Doſen O.
Brustbeutel große Sp. Wichse s Doſen O.
Hosenträger paar 42 Kleiderbürsten 22 und S.
Taschenmesser 25 und O. Wichsbürsten 25 und S.

Kisten
Kokker

Rekruten 85 68 55 35

r

Poliertücher I8 Spiegel e 15 und Byf.
Zahnbürsten 2s und O. Auftragbürsten Z.
Frisierkämme 10 Knopfgabeln 10
Kopfbürsten 4 S. Sehlösser s und O

putzRekruten unten
Rabattmarken auf alle Waren.

15 lIelle

bute Nachrichten von der Küste

Mit reichlicher Ladung an

Schollenm
kehrten unſere Dampfer in den Hafen zurück und verkaufen wir dieſen vorzüglich zum Kochen und
Backen geeigneten Fiſch das

PFund mit 25 P.
Die Ware t tadellos frisoh.Ferner empfehlen:

Kabeljau im Ansehnitt
Seelachs

ebenfalls

Pfund 25 Pf,
Soheollfisoh in allen Gr en, Rotzungen, Heilbutt,

Flusslaohs, Flusszander eoto.

Deutsche Dampfflscherel-Cerellschaft „Nordsee“
Tel. 12765. Grosse Ulriohstrasse 5, Tel. 1275.

Eigene FPischdampfer. Eigener Seehafen.

Netallarbeſter
Freitag den 25. September abends 8 Uhr im „Volkspark“

Mitglieder Versammlung.
Tagesordnung:

geberVerbände, unter beſonderer Verückſichtigung des Verbandes
Deutſcher Metall Jnduſtrieller“. 2. Verbands Angelegenheiten.

Zahlreichem Erſcheinen der ſieht en gen
Verbands Leitungigſy ſortanſſ len

Unſere

Mitglieder Versammlung
findet Sonnabend den 26. September abends 8 Uhrin der „Goldenen Kette“, Aiter Markt 11, ſtatt.

a esordnung: 1. gros des Kollegen Berthold.2. Kueich ericht. 3. Betr. Stiftungsfeſt. 4. Gewerkſchaftliches.

Es iſt dringende Pflicht jedes Kollegen, z
Vorstand.Horſt. Verein Teuchern

Sonntag, den 27. Sept. 1908, nachm. 4 Uhr im „Grünen Baum“
Mit glieder- Versammilung.

etordnung: 1. Vortrag des ArbeiterſekretärsGüf denverg -Halle, über: „Die Geſetzgebung der Unfall-
9 Die bevorſtehenden Gewerbegerichtswahlen.

3. Vereinsangelegenheiten.
Alle Parteigenoſſen und Genoſſinnen werden, in Anbetrachtdes intereſſanten und für die Arbeiterſchaft ſehr bedeutungsvollen

Vortrags, erſucht, vollzählig u. pünktl. zu erſcheinen. Der Vorſt.

Zenhral Verdand der Maxtinivten u. Heer

(Zahlstelle Meuselwitz).
Sonntag den 27. Septbr., nachmitt. 4 Uhr

im KaiserM VersammlIun g.
Sonnabend ſind den Kaſſierern die Mitgliedsbücher vorzulegen.

Der Vorstand
Hoher kelertage halber Hausarhefterinnen
bleibt mein Geſchäft am 26. u. ſuchen Henhbrun nneor,

27. September Geiſtſtraße 2
geschlossen.

J Sternlicht, Alter Markt 11.

Nakulatur Genoſſ e a

1. Vortrag über: Die deutſchen Arbeit-

Möbol-
Ausstattungen

1 Sekretär
1 Vortikow
1 Ausziehtisoh
4 Rohrstühle
1 Spiegel
1 Sofas
2 Betfestellon
1 Köüöohensohrank
1 Tisoh

2 Stühle
zusammen M. 27S.

1 Sekretär
1 Vertikow
1 Auszieohtisoh
4 Rohrstühle
1 Spiegel
1 Sofa
2 Zettstellen
1 Küohenscohrank
1 Tisoh
S Stühle

zusamm. Mk. Z40.

1 Sekrotär
1 Vortikow
1 Trumeaux
4 Rohrstühlo
1 Sofatisoh
1 Sofa
2 Bettstellen
2 Matratzen

1 n1 Tisoh
2 Stühle

zusamm. Mk. 488.

Möbelfabrik

ſ. all
Gr. Märkerstrasse

am Ratskeller.

Auch in dieſem Ja
wieder R jedes
friſche, kurzgepflückte

zu höchſten Preifen
Wilhelm Kathe,Halle a. S., Gr. Märkerſtr. 7.

re kauft
antum

„IWmverein „Flchte“

Halle a. S. u. Umg.

Sonnabend den 26. September
von abends 8 Uhr bis Sonntag
früh im „Volkspark“ (gr. Saal)

Rekruten-Ahschleds-
Kränzche mit Rekruten-

Hnmor.
Freunde und Gönner herzlich

willkommen Der Festausschuss.

Aue Swilenoigather ſein Aue,
Sonntag, den 27. 7 von nachmittags 4 Uhr an

im Deutſchen Kaiſer“Krängehen.
Hierzu ladet Genoſſen und Genoſſinnen rer ein

Der Vorstand.

Deutscher Holzarhelter-Verhangd.
Zahlstelle Zeitz.

Sonnabend, den 26. September in der „Bürv-rerholung“

Rekruten Abſchieds- Kränzchen. a
Anfang 8 Uhr. Ende 3 Uhr.re Kollegen und r mit ihren po örig 7 d ein

f Ien ſern Jeitz.
Sonnabend den 286. 1908im Saale des St. StephanRekruten- Kränzchen.

Anfang S Uhr. Ende 23 Uhr.Ohne a kein Zutritt. Der TVorstand.
Ah Vadand der Pergarneiter Deutso.

Zahlstelle Zeitz.
W Sonntag, den 27. September 1908: We

Ausflug nach Droyssig.
nachmittags 2 Uhr von Grang.

Zahlreiches einen der Kameraden San wünſcht

holzwelsle.
Den werten Varteigeno en empfehlen wir unſere

rbier- u. Friseur- Geschäfte
bitten um recht zahlreiche Unterſtützung.

Gleichzeitig machen wir aufmerkſam, daß unſere Geſchäfte laut
polizeilicher 1 Sonnabends ſowohl wie auch an anderen

en um O r abends gesohlossen und Sonntags

Frei Heil!

re

e tie g. We ſind. m werte Kundſ ieſe Zeiten einzuhalten. ochachtungsvo
Valentin Gliesſolskeci. Max Sohofl.

Krankheiten vorbeugen t berger
als Rrankheiten hellen,darum gebe jede lenen ihren Kindern

mr Levberitran-Cnulsion
Bestes Naähr- und r t

Flasche T und 2 Mark.Drogerie Räder n. 2.
Konsum-Vereln Cleslen und Umeegens
ſucht zum I. Oktober e einen tichtgen, kautionsfähigen,

verheirateten P Lagerhalter. M Unm-
fatz ca. 55000 Mark. Meldungen ſind an den Vor-
stand des Vereins zu richten.

Jp-Jerein et
den 26. ds. Monats,

abends 8 Uhversämmlung

im Vereinslokale bei Nucke.
Um recht zahlreiches Erſcheinen

wird gebeten. Dor Vorstand.

Bergiscdorf.
Zu dem, am Sonntag d. 27. Sep

tember ſtattfindenden

Abturnen mit zull
es Arbeiter -Turnvereins I Uerguf

wartet mit en u. Gebeſtens i reiſſ DD II
Bei günſtiger Witterung

Garten Konzert.
bachat lunenan

Sonntag den 27. September

BALI,der Nugenverelns Trebnin

ozu mit Speiſe und Trank beſtens
artet nhold Herzog

Ammendorf
Wörmli n kann

HfrwieSe Je 2Mache eine werte Ein-
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2. Beilage zum Volksvblatt.
r. 225. Halle a. S., Freitag den 25. September 1908. 19. Jahrg.

Aus den Nachbarkreiſen.
Naumburg, 23. Sept. (E. B.) Schöffengericht.

Eine Tagelöhnerin aus Schkölen war auf dem Rittergute des
Herrn Tellemann beſchäftigt. Eines Sonnabends hatte ſie bis
abends ſpät arbeiten müſſen und konnte nun kein Futter mehr
für ihre Ziege beſorgen, deshalb nahm ſie einen Arm voll
Klee aus dem Futterſtalle mit. Man hatte ſie zur Anzeige ge
bracht und wurde deshalb nun die Frau mit einem Tag Ge-
fängnis beſtraft. Herr Tellemann wird nun befriedigt ſein,
daß das „Verbrechen“ ſeine Sühne gefunden hat. Eine mili-
täriſche Kontrollverſammlung hatte einen Arbeiter von hier ſo
in Enthuſiasmus gebracht, daß er auf der Jakobsſtraße ſang
und johlte. Er war ſehr erſtaunt, als ihm die Befähigung
eines miles gloriosus (prahlenden Kriegers) durch ein Straf-
mandat über 9 Mk. beſcheinigt wurde. Sein erhobener Ein-
ſpruch wird verworfen. Ein Arbeiter war bei der Firma
Palm Komp., die in hieſiger Strafanſtalt Kokosmatten an-
fertigen läßt, dort als Vorarbeiter beſchäftigt. Er ſoll nun
eine Partie altes Bandeiſen, welches zur Umſchnürung der
Warenballen gedient hatte, beiſeite geſchafft und verkauft haben.
Die Beweisaufnahme ergibt aber, daß er im Auftrage des
Werkmeiſters gehandelt, auch den Erlös abgeliefert hatte. Er
muß deshalb freigeſprochen werden. Es iſt nicht erſichtlich,
weshalb da erſt Anklage erhoben wurde. Jn ſolchen Fällen
ſollte dem, der die Anzeige erſtattete, auch die Koſten auferlegt
werden. Ein Fleiſcher von hier war in der Gaſtwirtſchaft
zum Goldenen Hahn vom Wirte wegen ſeiner Braut gehänſelt
worden. Darüber in Erregung geraten, verſetzte er dem Wirte
einen Schlag ins Geſicht, worauf er verprügelt und vorn hin-
ausgeworfen wurde. Hinten kam er aber wieder herein. Einem
herbeigerufenen Schutzmann leiſtete er Widerſtand. Wegen
Mißhandlung, Hausfriedensbruch und Widerſtands gegen die
Staatsgewalt wird er mit drei Wochen Gefängnis beſtraft.
Ein Landwirt aus Grochlitz hatte vor der Scheune über Nacht
eine Getreidereinigungs- Maſchine aufgeſtellt, ohne für Beleuch-
un zu ſorgen. Er ſoll 1 Mk. Strafe zahlen. Wegen Be-
leidigung angeklagt war eine Schriftſetzers-Ehefrau von hier.
Die Sache ſcheint unſauberer Natur zu ſein, denn die Ver-
handlung fand hinter verſchloſſenen Türen ſtatt und endete
mit der Verurteilung der Angeklagten zu der empfindlichen
Strafe von 50 Mk. eventl. 14 Tage Gefängnis. Von ſei-
nem Schwager, dem Muſiker Dietz beleidigt und mißhandelt
fühlte ſich der Bauunternehmer Fürſtenhaupt, und klagte.
Dietz erhob Widerklage. Die Urſachen ſind in Familienzwiſtig-
keiten zu ſuchen. Dietz hatte eines Abends in einer Wirtſchaft
Muſik zu ſpielen, am Büfett traf er mit ſeinem Schwager zu-
ſammen, welcher beleidigende Aeußerungen fallen ließ, die nichtunbeanktwortet blieben. Dann hatte ſich Fürſtenhaupt in dem

Maurer Pölſing und dem Bauarbeiter Ludwig Sukkurs ver-
ſchafft, indem er ſie zu einem Glas Bier einlud, die nun ver-
eint bis gegen Morgen, bis die Muſiker nach Hauſe gingen,
warteten. Auf dem Nachhauſewege ging der Streit von neuem
los. Vietz geriet in Erregung und drang auf ſeinen Schwager
ein. Der Beſchützer Pölſing ſtellte ſich ihm entgegen, flog aber
ziemlich unfanft aufs Straßenpflaſter. Nun gerieten die beiden
Schwager aneinander und verprügelten ſich gegenſeitig. Einenvom Eericht vorgeſchlagenen Vergleich lehnte Fürſtenhaupt ent-

ſchieden ab. Das Gericht erachtete Kompenſation als vorlie-
end, ließ beide ſtraffrei und legte jeden die Hälfte der Ko-
ten auf.
Untergreißlau, 22. temweh (E. B.) Zur Lokagal-

frage. Unſere Mitteilung in Nr. 221 hat gut gewirkt. Zum
Erntefeſt am vergangenen Sonntag für Langendorf, Unter und
Obergreißlau war für ſämtliche Lokale großer Ball bei ſtark-
beſetztem Orcheſter anberaumt worden. Stadt und Land waren
eingeladen und auch zahlreich erſchienen. Jedoch, wollte es
der Zufall oder ſpielten andere Verhältniſſe mit? Die Be
ſucher faſt ausſchließlich am Forſthaus und an der
guten Quelle in Langendorf vorbei. Und tatſächlich ſpielten
andere Verhältniſſe mit. Die meiſten Beſucher wußten, daß
die Arbeiter am Orte im Lokalkampfe ſtehen, ſie wußten ferner,
daß die Wirte obenſtehender Lokale von Arbeitern nichts wiſſen
wollen, daß ſie wohl ihr Geld brauchen, aber wenn der Ar-
beiter mit ſeinen Klaſſengenoſſen ſeine Meinung austauſchen
will, ſogleich ſind für ihm ſämtliche Tore geſchloſſen. So kam
es, daß dieſe beiden Wirte mit ihren Muſikanten vergangenen
Sonntag zeitweiſe ganz allein waren. Jm Forſthaus war um
10 Uhr abends in allen Wipfeln Ruh, nur fühlte ſich am Nach
mittag ein hieſiger Schuhmachermeiſter, Namens Albin Steng-
ler, der vor noch nicht allzu langer Zeit noch Schuhfabrikarbeiter
war, bemüßigt, den Rausreißer zu ſpielen. Er erklärte, er
arbeite für den betreffenden Wirt, er müßte ihm deshalb auch
etwas zukommen bezw. etwas verdienen laſſen. Nun Herr
Stengler, Sie haben zum größten Teil Arbei ter kundſchaft,
Sie haben deshalb auch die Pflicht, den Arbeitern etwas
ukommen zu laſſen, und zwar dadurch, daß Sie dieſe beiden

Lokale ſolange meiden, bis die Lokalfrage für die Arbeiterſchaft
befriedigend geregelt iſt. Oder zählt der Wirt „als einzelner
Kunde mehr als die geſamte Arbeiterkundſchaft? In dieſem
Zu könnte es vorkommen, daß die Arbeiter ihre Stiefeln auch

anders beſohlt bekommen. Jn der guten Quelle tangzten
drei Paare und drei bis vier Paar Mädchen zuſammen. Dieſe
bildeten den großen ErntefeſtBall, wozu acht Muſiker regel
mäßig s Nach Ausſage eines Muſikers hatte der
Tanzgeldkaſſierer bis zum Abendbrot ſage und ſchreibe ſechzig
Pfennige eingenommen, zu welcher großen Summe abends noch
bis zum Schluß 1,80 Mk. hinzugekommen ſein ſollen, alſo zu
ſammen 2,40 Mk. Einnahme bei acht Mann Muſik. Haben die
Mufſiker, welche alle organiſiert ſind, nicht unter ihrem Tarif
geſpielt, bekommt jeder 5 Mk. und Abendbrot, ergibt zuſammen
gerechnet 40 Mk. Tanzſteuer, Inſerate und alle Unterhaltungs-
koſten dazugerechnet, gibt gleich am erſten Sonntage eine ganz
anſehnliche Unterbilanz. Wie im Forſthaus ſo war es auch
hier den hieſigen Genoſſen nicht möglich, den Schuhmacher Karl

immermann, der organiſiert iſt, aus Langendorf ſtammt und
jetzt in Weißenfels wohnt, aus dem Lokal herauszubekom-
men. Er erklärte auf unſer Befragen: Er habe die Sonn
abend- Nummer des Volksblattes noch nicht geleſen, er wolle
nur austrinken und dann ſofort herauskommen. Wer aber

icht kam, war a Herr Zimmermann. Er ſoll noch nachv ühr in der Gaſtſtube geſeſſen haben. Pfui, Teufell! Ge-
noſſen und Genoſſinnen, wie es bisher bei uns mit der Lokal-
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frage ſtand, ſo kann es nicht weiter gehen. Mit dem alten
Schlendrian muß auf alle V aufgeräumt werden. Sorgt
aber in euren Bekanntenkreiſen und an den Arbeitsplätzen da-
für, daß nicht wieder ſolche bedauerliche, wie oben angeführte
Fälle vorkommen, daß wir nicht wieder Urſache haben, orga-
niſierte Arbeiter erſt noch zurechtzuweiſen.

Die Lokalkommiſſion.
Teuchern, 23. September. Die am 27. September ſtattfin-

dende Verſammlung des Sozialdemokratiſchen Vereins wird mit
der Tagesordnung „Die Unfallverſicherungsgeſetze“ für die
Mitglieder, die wohl alle gegen Unfall verſichert ſind, eineeminent wichtige werden. Genoſſe Güldenberg, der als Arbeiter-

ſekretär viel mit dieſer Materie zu tun hat, iſt hierzu als Refe-
rent gewonnen, und wird infolge ſeines praktiſchen Wiſſens
den Mitgliedern mit guten Erläuterungen und genauen An-
weiſungen bei eventuell eintretenden Fällen dienen. Auch ſoll
zugleich Setllung genommen werden zu der am 21. Oktoberſtattfindenden Gewerbegerichtswahl. Zwei Arbeitnehmer ſind
hierzu aufzuſtellen. Die Tagesordnung iſt alſo recht reichhaltig,
für jedes Mitglied ein Anſporn, zu erſcheinen.

Bornitz, 21. September. (E. B.) „Wenn Sie ſich nicht ruhig
verhalten, können Sie in acht Tagen Jhre Papiere nehmenl“
Das kann man täglich auf Zeche Ellen in Droſchwitz vom Ober
ſteiger Siebenheiner hören. Am 17. d. M. befuhr er die Arbeiten.
Als er ins Füllert kam, bemerkte er einen Wagen, der nach
ſeiner Anſicht nicht genügend gefüllt war. Deshalb fragte er
den Aufſchieber, von wem der Wagen ſei. Nach bereitwilligſt
erteilter Auskunft erklärte er nun dem betreffenden Wagen-
ſchieber, daß er dafür eine Mark Strafe zu zahlen habe. Der
Wagenſchieber ſetzte dem Oberſteiger aber auseinander, daß der
Wagen vor Ort richtig gefüllt geweſen ſei, nur das ſei ſchuld
daran, daß er einen Berg herunterfahren müſſe und keine
Bremsvorrichtung getroffen wäre. Aber da kam er ſchön an,
es blieb eben bei der Strafe. Als am ſelbigen Tage der Berg-
revierbeamte von Zeitz ebenfalls befuhr, erzählten die Wagen-
ſchieber ſelbigem was vorgegangen war, und auf welche Art
die Steiger verſuchen, möglichſt viel Kohlen zu gewinnen für
wenig Geld. Der betreffende Wagenſchieber wurde daraufhin
mit ſeinem Häuer vom Steiger Weiſer vor eine Arbeit getan,
wo alles zuſammengebrochen war und noch Brüche aufſtanden,
die noch nicht zuſammengegangen waren. Der Häuer wies den
Steiger darauf hin, daß es ein gefährliches Arbeiten ſei, wenn
er über Stempelſtellen wäre und die Brüche gingen zuſammen.
Darauf bemerkte der Steiger, er brauche ja keine Stempel zu
ſtellen, er ſolle nur die Kohlen ausräubern, damit er viel Wagen
ſchaffe. Als der Bruchſchläger Valdix kam, fragte der Wagen-
ſchieber, wie er eigentlich den Wagen voll bringen ſollte, da es
doch ſehr niedrig ſei. Valdix ſtellte ſofort den Wagen hinten
hoch und ſteckte ein Pfahlſti darunter, „nun kannſt Du ſacken,“
ſagte er hierbei. Man ſollte ch meinen, auf einer Grube, wie
Zeche Ellen, wo Herr S benheiner dominiert, dürfte ſo etwas
nicht vorkommen. Faſt täglich werden über mehrere Arbeiter
Strafen verhängt. Lieber wäre von den Herren einmal die
Badeanſtalt zu beſichtigen, da iſt nur noch eine einzige Brauſe,
die funktioniert, die andern ſind alle kaput. Das Waſſer iſt
immer kalt, und das die Badeſtube auch einmal gereinigt werden
muß, ſollte eigentlich ſelbſtverſtändlich ſein, jetzt ſieht es ſchreck
lich darin aus. Hoffentlich wird ſich die Bergbehörde ſowie
die Direktion damit beſchäftigen. Als der betreffende Wagen
ſchieber zur Schicht ausfuhr, wurde er ins Kontor beſtellt, und
hier teilte ihm Herr Siebenheiner mit, daß er in acht Tagen
entlaſſen werde, da er die Frechheit beſeſſen hätte, dem
Revierbeamten gegenüber die Wahrheit zu ſagen. (Darf man
das alſo nicht mehr?) Es iſt keine Kunſt unter den heutigen
Verhältniſſen einen Arbeiter aufs Pflaſter zu werfen, aber
Herr Siebenheiner möge bedenken, daß auch er im Dienſte des
Kapitals ſteht, und wie mancher ſeiner Vorgänger hat in den
paar Jahren, ſolange die Grube geht, ſeine Stellung ſchnell ver
laſſen müſſen. Für heute wollen wir keine Mißſtände weiter
anführen, wir hoffen, daß baldigſt Abhilfe geſchaffen wird.

Merſeburg, 22. September. (E. B.) Die Unparteilichkeit
und die Objektivität der bürgerlichen Preſſe im allgemeinen undunſeres Philiſter Blattchens genannt Korreſpondent im be-

ſonderen gegenüber den Beſtrebungen der organiſierten Ar-
beiterſchaft kann man alle Tage in Dutzenden von Fällen wahr-
nehmen und feſtnageln. Wenn wir dies nicht in jedem einzelnen
Falle tun und tun können, ſo ſchon deshalb nicht, weil ſich ſonſt
gewiſſe Preß-Mamelucken einbilden, ihr Gefaſel und ihre ſtän-
digen Anwürfe der Arbeiterſchaft erregten als beſondere
Geiſtesprodukte unſere Beachtung. Lediglich um die Arbeiter,
die ſolche Blätter noch durch Abonnement und Jnſergte unter
ſtützen, zum Nachdeken zu veranlaſſen und zur Selbſtachtung
anzuregen, ſind wir gezwungen, ab und zu auf ſolche Ver
leumdungen uſw. zu reagieren.

Dies ſoll auch heute der Fall ſein. Aber nicht allein mit dem,
was das Blättchen t ut, ſondern auch einmal mit dem, was es
in wohlberechneter Weiſe unterläßt, wollen wir uns be-
ſchäftigen. So eifrig und ſo ſkrupellos in der Regel erdichtet,
verdreht, gelogen und beſchimpft wird, ſo eifrig und unvber-
droſſen kann unſer Herzblättchen auch ſchweigen und ignorieren,
wenn es ſich nämlich um Jnſtitutionen oder Veranſtaltungen
handelt, deren Tätigkeit und Wirken zum wirklichen Vorteil
und Nutzen der Arbeiterklaſſe zu augenſcheinlich zutage tritt
und auch der großen Maſſe der ſonſt Jndifferenten ſo leicht be
greiflich iſt, daß ſich ſelbſt der Leichtgläubigſte nicht darüber
täuſchen läßt. So z. B. der hieſige Arbeiterbildungsausſchuß
und ſeine Veranſtaltungen. Obgleich der ganze lokale Teil
des Blättchens (alles andere iſt nämlich Arbeit der Schere und
des Kleiſtertopfes) faſt nur Berichterſtattung über Ver-
gnügungen und Veranſtaltungen aller möglichen Vereine und
Vereinchen iſt, und obſchon der Umſtand, daß gelegentlich irgend
eine „Größe“ einmal auf das Straßenpflaſter der Stadt ge-
ſpuckt, oder irgend eine Dame der Honoratoren- Geſellſchaft
einen recht feiſten Floh geknackt hat, der Redaktion wichtig ge
nug iſt, der Mit und Nachwelt in ſpaltenlangen loyalitäts-
triefenden und ſchweifwedelnden Artikeln ſerviert zu werden,
obgleich auch jede Anſprache und jede Rede, die irgend ein „ver-
ehrter“ Geiſtlicher oder ſonſtiger „Volksfreund“ vor drei Per-
ſonen geſchwungen hat, möglichſt im Wortlaut abgedruckt er-
cheint, hat man von den s Veranſtaltungen des
ildungsausſchuſſes oder von deſſen Beſtrebungen, den Ar-

beitern für billiges Geld Wiſſen und Bildung zugänglich zu
machen, noch kein Wort gehört und geleſen, weil ja weil

Peiertags halbergeschlossen. herm.

ſich da eben ſchwer die Gelegenheit bietet, verleumden zu
können. Freilich, wenn das Blaättchen noch irgend welchen
Vorteil davon hätte, wenn es wenigſtens mit Jnſeraten be
lückt würde, dann na dann wäre es eben etwas anderes,
enn für Geld iſt bekanntlich alles feil, um des lieben Geldes,

des Verdienſtes willen, knicken alle Ueberzeugung und alle
Prinzipien, alle guten Vorſätze und alle Vorſicht unſerer
Block-Epigonen zuſammen. Alle denkenden Arbeiter und
Arbeiterfrauen mögen deshalb daraus wieder von neuem er-
ſehen, daß ſie um ſo mehr auf ſich ſelbſt angewieſen ſind. Sie
müſſen ſelbſtändig und eigenhändig ihre Jntereſſen wahren.Dazu vor allem, 3 ſie Leſer und Abonnent des
Arbeiterblattes, des Volksblattes, werden und ſind. Daß ſie
damit ihre Kenntniſſe, ihr Wiſſen und ihre Selbſtändigkeit er
weitern und vermehren und dadurch ihre Jntereſſen am aller
e fördern und vertreten. Sie mögen daraus weiter er-
ſehen, daß ſie auch nur ſolchen Vereinen angehören dürfen, nur
ſolche Veranſtaltungen unterſtützen können, die tatſächlich,
ernſtlich und ehrlich den Beſtrebungen der Arbeiter nach Gleich-
berechtigung und gleicher Achtung dienen, die der Verbeſſerung
und der Sicherung der Exiſtenzbedingungen der Arbeiter-
ſgmilien furchtlos, zielbewußt und unerſchütterlich die Wege
ebnen.

Dazu rechnet ſich auch der Arbeiter-Bildungsausſchuß mit
ſeinen Veranſtaltungen. Deshalb ſei auch der Beſuch des
nächſten Vortragsabends am Sonnabend, den 26. September,
in der Kaiſer Wilhelmshalle noch einmal angeregt. Dort wird
ein wirklicher Volksfreund, der Aſtronom Alexander Touldè,
unterſtützt durch zirka 100 große Lichtbilder, einen Vortrag über
die Sternen- und Himmelskunde halten, ein Gebiet, was den
Arbeitern und Arbeiterkindern in der Volksſchule beſonders
ſpärlich und lückenhaft offenbart wird, vorwiegend wohl des-
halb, weil dadurch die kirchlichen Märchen von der Erſchaffung
der Welt uſw. glatt Lügen geſtraft werden. Es ſei darum auch
noch beſonders bemerkt, daß die größeren Kinderdabei ſehr viel lernen können, ſo daß es ſich wohl verlohnt, die
über zwölf Jahren alten Kinder mitzunehmen, da der Vortrag
ur beſſeren Erkenntnis und zum Verſtändnis gerade dieſer
robleme unter unſern Kindern viel beitragen wird. Die

Ausgabe dafür iſt eine minimale und können die wenigen
Groſchen, die die Arbeiter zur Ausbildung ihrer Kinder übrig
haben, wahrlich nicht beſſer angelegt werden. Eintrittspro-
gramme à 20 Pfg. dafür Garderobe frei) können bis Sonn-
abend mittag von Jämtlichen Gewerkſchaftskaſſierern bezogen
werden. Eine Abendkaſſe gibt es nicht, es muß ſich daher jeder
vorher verſorgen. Auch iſt bei dem ſtarken Andrang den An-
ordnungen der Ordner ſtreng nachzukommen. Die Ordner der
einzelnen Gewerkſchaften werden gebeten, pünktlich 772 Uhr
zur Stelle zu ſein.

Zſcherben, 24. September. (E. B.) Familienzwiſtig-
keiten führten den 70jährigen Hausbeſitzer und Jnvaliden
Wilhelm Meye von hier vor das Halleſche Schöffengericht
wegen Körperverletzung. Der alte Mann lebt mit ſeinem
Schwiegerſohn, einem Bahnarbeiter Guſtav Ronneburg, in
Fehde. Er behauptet, dem Schwiegerſohn zwar ſein Haus ver-
kauft aber noch keine Zahlung erhalten zu haben. Am 28. Juni
wollte Ronneburg von einem vor dem Grundſtück des Alten
ſtehenden Baume Kirſchen pflücken, wozu er noch einen Nach-
bar engagiert hatte. Als der Nachbar kam, wollte der alte
Meye die Pflückerei nicht zulaſſen und ſchlu re Gegner
mit einem Spaten über die Schulter, infolgedeſſen eine ſicht
unerhebliche Armverletzung entſtand. Der alte Meye wollte
in der Abwehr gehandelt haben, da er von ſeinem Gegner mit
der Leiter geſtoßen und als Gemeindebulle bezeichnet worden
ſei. Der Angeklagte gab ſeinem Schwiegerſohne die Haupt-
ſchuld. Er wurde zu 20 Mark Geldſtrafe verurteilt.

Mühlberg, 23. September. (E. B.) Achtung, Partei-
enoſſen! Für den Diſtrikt Mühlberg findet kommenden

Sonnabend die Mitgliederverſammlung ſtatt. Ein jeder Ge
noſſe ſoll in dieſer Verſammlung erſcheinen.

Die hieſige Polizeiverwaltung macht bekannt, daß am
Sonntag, den 27. September, nachmittags 252 Uhr, eine Uebung
der ſtädtiſchen und freiwilligen Feuerwehr ſtattfindet, deren
Anfang durch Alarmſignale bekannt gegeben wird. Unentſchul-
digtes und nicht genügend entſchuldigtes Ausbleiben wird be-
ſtraft. Die Mannſchaften haben die betreffenden Armſchilde-
anzulegen. Ferner weiſt der Magiſtrat darauf hin, daß alle
die, die ſich bis jetzt der Anmeldung zur Pflichtfeuerwehr ent-
zogen haben, dies bis 1. Oktober zu tun haben, andernfalls eine
empfindliche Beſtrafung auf Grund der Polizeiverordnung vom
26. Oktober 1903 Platz greift.

Hohenleipiſch, 22. September. E. B.) Der Forſtfiskus
braucht Geld Wie alljährlich, ſo wurde auch dieſes Jahr
durch den Gemeindevorſteher bekannt gegeben, daß alle die-
jenigen, die einen u wünſchen, dieſer gegen Be-
ahlung von einer Mark bei ihm zu beſtellen ſei. ber mit

Srſtaunen vernahmen die Jntereſſenten, doch alles arme Leute,
am Sonnabend, daß ſie noch zwei V zu entrichten hätten,
daß alſo dieſes Jahr ein Holzleſezettel drei Mark koſtet. Das
iſt doch wirklich ſtarker Tabak, und man kann die Aufregung
verſtehen, die deshalb unter den Arbeitern herrſcht. Jſt eine
Mark ſchon zuviel für das halbverfaulte Holz, das nur geholt
werden darf (bei Schnee iſt überhaupt nichts zu be und
nun gar drei Mark, Man ſieht daraus wieder, wie der Arbeiter
und nur der Arbeiter allein von allen Seiten ausgepreßt
wird. Wie ſind den Armen von Jahr zu Jahr die winzigen
Holzrechte verkümmert worden. Vor 10 bis 15 Japren durften
die Holzſammler noch die trockenen Zacken von den Bäumen
herunterhacken. Das wurde dann nicht mehr geſtattet, weil
das Wild verſcheucht und die Bäume verſchändet w. Dann
wurde die Streu nicht mehr verkauft, ſs a als ngung
des Waldes dienen. Später ſahen die weiſen Herren am grü-
nen Tiſche allerdings ein, denn aus dem grüyen Wald war
bald ein gemütlicher Aufenthaltsort für ſchädliche Raupen und
Würmer geworden. Und wo iſt das Recht geblieben, das bei der
Separation vereinbart worden iſt? Die Grundbeſitzer erhielten
Heideabfindung, die ſogenannten Heideteile, den Beſitzloſen
wurde geſtattet, an beſtimmten Tagen Holz, Beeren und Pilze
zu holen. Aber der Fiskus hat es verſtanden, den Armen dieſe
winzigen Rechte Stück für Stück zu entreißen, und nun ſollen
ſie auch noch für einen Holzzettel drei Mark bezahlen. Will
vielleicht der Fiskus damit die Löhne der Waldarbeiter auf
beſſerrn? Das wäre allerdings eine billige ſoziale Fürſorge,
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noch verlangt, daß die Arbeiter königstreu ſein ſollen, und man
wundert ſich, wenn ſie es nicht irkli manſich wundern, daß es We noch le Arbeiter
gibt, die andern den Gefallen tun und euſind. Mache es der Staat ſo weiter. dann wird der letzte königs
treue Arbeiter bald als Rarität in Caſtans Panoptikum in Ber-
lin zu ſehen ſein.

R 23. September. (E. B.) Der Lokalkamgeht in derſelben Weiſe weiter, nur ſcheinen die Gemüter We

Gegner etwas hitziger zu werden. Drohten doch die Gendarmen
jeden, der mit einer e rradlaterne kam, mit Verhaftung. Dereine Gendarm fühlte ſogar durch die am Rade bagſeſigie
'Laterne beläſtigt. Sehr treffend fragte der Radfahrer, wie er
es denn machen ſolle, komme er ohne Laterne, ſo müſſe er drei
Mark bezahlen, habe er die Laterne am Rade, ſo drohe man
ihm mit Einſperren. Grund zu via nervöſen Maßnahmen
mag wohl der ſchlechte Beſuch der Lokale geweſen ſein. Bei
Schumanns waren zum „Geſellenball' nur ſehr wenige von
der großen Maſſe der Jugend anweſend. Leider glaubten ein

organiſierte Maurer, darunter der Maurer Därigen,
er im Nebenberuf Hausſchlächter iſt, mit ihrem Lohn dem

bedrängten Herrn Schumann zu Hilfe kommen zu müſſen.
Das Kinderfeſt bei Sonntags war ſo ſchlecht beſucht, daß

Holzweißig wohl kaum je ein ſo erbärmliches Feſt geſehenat. Die Urſache, warum dieſer Freiball am Abend ſo ſhlecht
eſucht war, mag wohl die ſein, daß den hundert Mitgliedern

dieſe Feſtlichkeit mit 14 gegen 13 Stimmen aufgezwun-
gen wurde. An der Spitze dieſer Feſtteilnehener und Saal-
a ſtand der ehemalige „Parteigenoſſe“, jetzige Fla-
ſchenbierhändler Robert Hinze. Die „Lauſebande“ von

olzweißig, wie ſich Herr Sonntag in Rosmannits Café in
Bitterfeld (nicht im Deutſchen Hauſe, wie irrtümlich berichtet
wurde), ausgedrückt hat, hat eben keine Luſt, in dem Lokale
weiter zu verkehren. Herrn Sonntag ſcheint es ſehr unange-
nehm zu ſein, daß die Arbeiterſchaft die freundlichen Redens
arten erfährt und rer hoch und teuer, daß der Bericht
im Volksblatte bloß ein Racheakt der Arbeiter ſei. Nun, wir
können Herrn Sonntag verraten, daß der Berichterſtatter ſeine
Ausführungen ſehr gemäßigt hat, denn in Wirklichkeit waren
die unhöflichen Redensarken des Herrn Sonntag noch viel
ſchlimmer. Doch ſollen die wirklichen Ausdrücke im Jnter-
eſſe des Herrn Sonntag einſtweilen noch verſchwiegen bleiben.
Die übrigen beiden Lokale waren am Abend faſt leer, auch
Lrannke, trotz der volizeilichen Vorſchrift, keine Lampe vor der
Tür, außer bei Schumanns. Sollten die polizeilichen Vor-
ſchriften für die Holzweißiger Gaſtwirte jetzt nicht mehr be-
ſtehen Höchſt „taktvoll' benahmen ſich wieder die Bäckerge-
ſellen von Holzweißig, welchen ſich diesmal auch der Fleiſcher

ſähe aber dem preußiſchen Fiskus Und dabei wird

geſelle des Fleiſchermeiſters Spiegel angeſchloſſen hatte. Der
Bäckergeſelle des Herrn Moritz glaubte ſeine Roheit dadurch
kundtun zu müſſen, daß er einem 16jährigen jungen Menſchen
ins Geſicht ſchlug und ihm den Schlips abriß.

Auch trägt dieſer Menſch einen Revolver und ſchießt blind-
lings auf der Straße herum. Zum Schluß fordern wir alle
Parteigenoſſen auf, morgen, Donnerstag, zur Verſammlung
des Sozialdemokratiſchen Vereins in der Wohnung des Genoſ-
ſen Bartlitz zu kommen. Genoſſe Bartlitz iſt am Montag in
der Fabrik des Herrn Polko entlaſſen worden, nachdem er
524 Jahr ſeine Arbeit zur Zufriedenheit des „liberalen“ Herrn
geleiſtet hat. Schon vor drei Wochen wurde Genoſſen Bartlitz
zu verſtehen gegeben, daß ſeine Papiere fertig wären. Als
Grund der Entlaſſung gibt der Werkführer an Bierholen.
Sollte der Entlaſſungsgrund nicht tiefer liegen Trotz alledem
wird die Arbeiterſchaft nach wie vor feſt ſtehen und den Kampf
führen, ſolange es den Wirten gefällt.

Die Lokalkommiſſion.

Oberröblingen a. H., 23. September. (E. B.) Hier bekamen
ſämtliche als Sozialdemokraten bekannten Einwohner keine
Einquartierung, auch der Wirt Knöppel nicht, der Militärver-
bot hat. Das nennt man wenigſtens konſequent ſein.

Wallhauſen, 22. September. (E. B.) Am 18. d. M. verun-
glückte ein Geſchirrführer beim Anrücken einer Dreſchmaſchine
dadurch, daß er dabei von den Pferden umgeriſſen wurde und
unter ſelbige zu liegen kam. Er wurde von dem einen Pferde
ſo ſchwer verletzt, daß er nicht imſtande war, ſich auf den Füßen
zu halten. Wie wurde nun der arme Verunglückte zum Arzt
ransportiert? Der arme, von Schmerzen geplagte Menſch

wurde auf eine Schubkarre geſchnallt und zum Arzt ge-

lbi ubka Hauſe. Da ſolltedis un z e dafür n daß zu Kranken
nransporten ſolche uge benutzt den.Wann wird e Gem Krankenk oKrankenwagen e tragen r t man Hunderte

ein ſogenanntes Hekmatsfeſt hinaus, als daß man an derartige

notwendige Anſchaffungen denkt.
Bibra, 23. September. Tropenkoller Ein ſeinerzeitmit in Se Sgr. aus Halle gebürtiger Afrikakämpfer

bekam nach ſeiner Ent den bekannten Jivigrſerang e
ſchein und wurde hier Landbriefträger. Jetzt ſoll er ſeines

enthoben werden, weil er beſchuldigt wird, auf ſeiner
Dienſttour in Altenroda Frauen überfallen zu haben. Der ſo
plötzlich wieder auf das r Geſetzte will nun Frau und
Kinder verlaſſen und Deutſchlands Staub von den Pantoffeln
ſchütteln, trotzdem er kein Vaterlandsloſer iſt, der nicht wert
iſt, den Namen Deutſcher d tragen. Frau und Kinder m
ſehen, wo ſie bleiben. Vielleicht geht er wieder nach Wüſt-Weſt
zurück?

Steinbach, 23. Sept. (E. B.) Jn Verdacht, den von uns geiſt äkeä aus Bibrameldeten Einbruch verübt
geraten, weil er am betr. Abend nicht an dem Soldatenvereins

teilgenommen, ſondern lieber vor der Tür mit den
Mädchen r hat. Man will ihm zwar an ſeinen Schritten
erkannt (2) haben, aber der Schatten, den die Lampe geworfen hat,
ſtimmt nicht. Der Verdacht iſt aber ein r vager und dürfte
ſchwerlich genügen, um den Mann unter Anklage zu bringen.

Gewerkſchaftliches.
Eine Konferenz der heſſiſchen Gewerkſchaften tagte am Sonn-

tag in Offenbach (Main). Vertreten waren 29 Gewerkſchaften
durch 68 Delegierte, 22 Kartelle durch 31 Delegierte; ein
Krankenkaſſenvertreter und mehrere Arbeiterſekretäre als Gäſte
waren anweſend. Ueber die im nächſten Jahre ſtattfindenden
Wahlen zu den unteren Verwaltungsbehörden der Kranken und
Unfallverſicherungsanſtalten Heſſens referierte Arbeiterſekretär
Gräf- Frankfurt a. M.

Die jetzige Zuſammenſetzung der in Frage kommenden Ver-
waltungskörper iſt eine den Verſicherten derart nachteilige, daß
ein Zuſammenwirken der geſamten organiſierten Arbeiterſchaft
im Bereiche der Verſicherungsanſtalten des Großherzogtums
Heſſen und der Provinz Heſſen-Naſſau unbedingt notwendig iſt.
Die Diskuſſion förderte eine Menge Material über ſchwere
Mängel bei der Rentenfeſtſetzung und der Behandlung wie Be-
gutachtung von Aerzten und Krankenanſtalten zutage. Be
ſchloſſen wurde die Herausgabe von Leitſätzen, in denen kurz
und klar den Verſicherten Jnſtruktionen erteilt werden über
das Wiſſenswerteſte aus der Verſicherungsgeſetzgebung. Ar
beiterſekretär Gräf wurde mit der Abfaſſung der Leitſätze be
traut. Die Blätter werden unentgeltlich abgegeben, die Koſten
tragen ſämtliche Kartelle gemeinſchaftlich.

Ueber den Entwurf eines Reichsgeſetzes über Arbeitskammern
referierte Arbeiterſekretär Müller-Wiesbaden. Eine Dis-
kuſſion ſchloß ſich nicht an den Vortrag; aber es ſollen unver
züglich die Vorarbeiten getroffen werden, um einen Zu
ſammenſchluß aller heſſiſchen Gewerkſchafts-
kartelle in die Wege zu leiten. Betont wurde, daß das not
wendig ſei, um Einfluß zu gewinnen auf die beſtehenden Ver-
waltungsbehörden der Landesverſicherungsanſtalten und um
einheitliches Handeln zu erzielen gegenüber Regierungs und
anderen Vorlagen der Sozialgeſetzgebung. Als Vorort wurde
Mainz beſtimmt, während die Kartelle von Gießen, Mainz,
Darmſtadt und Offenbach die nötigen Vorarbeiten für die
nächſten Wahlen der Beiſitzer zu den unteren Verwaltungs-
behörden zu treffen haben.

Die Vereinigung der polniſchen Gewerkſchaften.
Angelegenheit wird uns noch geſchrieben:

Unter national-polniſchem Einfluß befinden ſich die gewerk-
ſchaftlichen Organiſationen: 1. die „polniſche Berufsvereini-
gung“ (Sitz Boch um); die Mehrheit ihrer Mitglieder beſteht
aus polniſchen Jnduſtriearbeitern im rheiniſch- weſtfäliſchen
Jnduſtriebezirk; 2. der „polniſche Gewerkſchaftsverband“ (Sitz
Poſen), deſſen nicht bedeutende Mitgliederſchaft angeblich
5000 vorwiegend in den kleineren Städten ſich befindet;
3. der „oberſchleſiſche Verein chriſtlicher Arbeiter zur gegen

Zu dieſer

ſeitigen Hilfe (Sitz Beuthen, Oberſchleſien), deſſen Mit
glieder ſich ausſchließlich aus den Arbeitern der oberſchleſiſchen
Montaninduſtrie reſultieren. Der „Verein“ kann auch kaum
als gewerkſchaftliche Organiſation angeſehen werden, ſeine
Leiter verſuchen, ihn erſt dazu umgeſtalten zu wollen.

Die weſtfäliſche „Vereinigung“, die ſtärkſte polniſche gewerk-
ſchaftliche Organiſation, ſucht ſeit Jahren ihren Wirkungskreis
auf alle Jnduſtrieſtädte mit großen polniſchen Arbeiterkolonien
auszudehnen. (Hamburg, Bremen, Berlin uſw.) ſandte auch
ihre Agitatoren nach den polniſchen Landesteilen, nach Poſen
und Weſtpreußen. Hieraus entwickelten ſich „Grenzſtreitig-
keiten“ zwiſchen der Bochumer „Vereinigung“ und dem
Poſener „Verband“, der von der polniſchen kleinbürgerlichen
Intelligenz als Mittel zur Eindämmung des Einfluſſes der
modernen Arbeiterbewegung auf das polniſche Proletariat vor
Jahren gegründet wurde.

Dieſen „Grenzſtreitigkeiten“ (im territorialen Sinne) wur
den ſeit einiger Zeit Einigungsbeſtrebungen entgegengeſtellt.
Dieſe Beſtrebungen, die von den nationalpolniſchen Politikern
eingeleitet wurden, gingen aber vor allem davon aus, daß der
Poſener Verband nicht recht lebensfähig war. Jn den
Poſener Städten kommen für die Gewerkſchaftsbewegung vor
allem die Bau und Holzarbeiter in Betracht und auf dieſe ge-
wann die leiſtungsfähige und zentraliſierte modernmne Ge-
werkſchaftsbewegung immer größeren Einfluß. Darob in
national- polniſchen Kreiſen das Beſtreben, durch die Vereini-
gung mit der weſtfäliſchen Organiſation auch eine Zentrali-
ſation, eine größere, gemeinſame Macht zuſtande zu bringen.

Die Einigung iſt nun zuſtande gekommen. Eine Verſamm-
lung der beiderſeitigen Delegierten hat nachſtehende Leitſätze
angenommen:

a) Der Name bleibt:
Bochum;

b) die Statuten der Vereinigung, die auf der nächſten Gene-
ralverſammlung durchgeſehen und nach den neuen Be-
dingungen verbeſſert werden, verpflichten auch die bis-
herigen Mitglieder des Poſener Verbandes;

e) bis dahin gelten die bisherigen Statuten der beiden Ver
bände;

d) ein Mitglied des Poſener Verbandes tritt in die Zentral-
leitung der Vereinigung ein, beſtätigt durch die General-
verſammlung;

e) das Organ des Poſener Verbandes Sila wird vom
1. Junuar 1909 ab nicht mehr erſcheinen;
Das Organ der „Vereinigung“ wird vom 1. Januar 1909
ab den Namen Sila führen.

Jn anderen Worten: Der Poſener Verband geht in der
weſtfäliſchen Vereinigung vollſtändig auf. Der ober-
ſchleſiſche Verein zu gegenſeitiger Hilfe wird von der Ver-
einigung nicht berührt. Unter den deutſchen Parteigenoſſen
herrſchen vielfach falſche Auffaſſungen über das Weſen der
weſtfäliſchen Vereinigung. Die deutſchen Genoſſen wiſſen oft
nicht, daß dieſe Vereinigung die ausgeſprochene Tendenz ver
folgt, die Sozialdemokratie und die moderne Gewerkſchafts
bewegung in heftigſter, ſchnödeſter Weiſe nach dem
Muſter der München-Gladbacher zu bekämpfen. Erſt letzt
hin wurde der Zeitung der „Vereinigung“ ein Anhang über den
Titel „Warum kann der Pole kein Sozialdemokrat“ ſein“ bei-
gegeben.

Es iſt dringend nötig, in allen in Frage kommenden Bezirken
für die Agitation unter den polniſchen Arbeitermaſſen mehr
als bisher zu tun.

Polniſche Berufsvereinigung, Sitz

Verantwortlicher Redakteur: Ernſt Däumig in Halle.

Die drei Wünsche eund Reinigungstageu: 1. Erleichterung der Arbeit, 2. gründlicheReinigung und 3. Erzielung einer ſneeipeißen, unverdorbenen

Wäſche werden ſeit 25 Jahren von Dr. Thompſons Seifen-rer Marke Shwan getreulich erfüllt. Ueberall zu
aben.

Drei Tage Mittelarreſt.

Skizze aus dem letzten Manöver von L. v. M.
Glühende Sonnenhitze lag über der Flur, kein Lüftchen ſtrich

über die Felder. Langgeſtreckte Kolonnen manöverierender
Soldaten wälzten ſich die Landſtraße entlang, müde und
ſchweißbedeckt, eine dicke Wolke von Staub mit Schweißdunſt
vermiſcht aufwirbelnd. Eine matte Stille liegt über den Ko
lonnen, plötzlich hebt einer den Kopf und ſagt zu ſeinem Neben-
mann:„Du, Karl, da liegt wieder einer; das iſt nun ſchon der elfte,
der ſieht aus wie tot.“

Müde richtet ſich der mit Karl angeſprochene empor, fragend
ſieht er ſeinen Kameraden an, offenbar hatte er ihn nicht ver-
ſtanden. Leiſe, ſtoßweiſe fragt er:

„Wie ſpät iſt's denn, Ernſt
Dieſer ſieht ihn forſchend an, macht ſeine Feldflaſche los

und ſagt gutmütig:
z e trinke mal, machſt ja Augen als wollteſt du zuſammen-

rechen.“
Mit dankbarem Blick auf ſeinen Kameraden, ſetzte Karl die

Flaſche an den Mund.
„37 Kilometer ſind wir bis jetzt gedippelt,“ antwortet in-

deſſen Ernſt, „der Teufel muß bald losgehen, denn vorn be
ginnen ſich die Kompagnien ſchon zu entwickeln. Gieb dein Ge

er ich werde dir's 'n bißchen tragen, da kriegſt du wie
er Luſt.“
Doch ſtraff richtet ſich Karl ar
„Nein, Ernſt, ich habe zwei Jahre ſtramm gedient, habe nie

mals ſchlapp gemacht, und nun ſollte ich als Zefergt unter die
Schlappſchwänze gehen wenn nur die verd-- Blaſen nicht
wären, das brennt wie Feuer.“

Wieder ging es weiter. Da plötzlich kommt Leben in die
Reihen. Vorn ertönt Gewehrfeuer. Gleich darauf fährt auch
ſchon Artillerie auf. Das Gefecht hat begonnen.

„Xte Kompagnie in der Richtung auf die Windmühle ſchwär-
men.“

Die kleine Geſtalt des a e klettert ſchnell vom
Pferde. „Marſch, marſch, Leutel Jhr lauft ja wie alte Jung-
fern! Marſch, marſch, hab' ich befohlen. Kerls reißt euch zu
ſammen!“ brüllt er ſchon wieder.

„Viſier 800! Frxing auf! z marſchl Hinlegen! Na,
was iſt denn das für ein Schweinigel, der da hinter der Front
hertrottet! Kerl reiß dich zuſammen, t werde ich dir Beine
machen! Sprung auf, marſch, marſchl! Willſt du ſchlappes
Schwein wohl in dein Lochl! Feldwebel, wie heißt der Mann?

pferviſt B., Herr Oberleutnantl“ antwortet der Feld
el.

„Sprung auf! Marſch, marſch!“ heißt es ſchon wieder.Seufzend erhebt ſich Karl und ne 3
„Feldwebel, ſchreiben Sie den Mann auf, ich werde es dem

Lümmel ſchon anſtreichen, hinter der Front herumzubummeln!“

Hell brennen die Biwakfeuer. Schon tönen muntere Lieder
pon den Lagerplätzen herüber.

„XFte Kompagnie an die Gewehre!“ ertönt plötzlich die Stimme
des Feldwe els.

Die Kompagnie tritt zur Parole zuſammen. Suchend gleitet
das Auge der Kompagniemutter über die Gruppen.

„Wo ſteckt denn Reſerviſt B.?
„Der läßt ſich ſeine Füße verbinden,“ antwortet einer.
„Gefreiter D., holen Sie den Kerl her! Kompagnie ſtillge

ſtanden! Parole Roßbach! Kompagniebefehl Nr. 1, Reſerviſt
B. erhält drei Tage mittleren Arreſt wegen Nichtausführung
eines Befehls. Rührt euch.

Starren Auges blickt Karl auf den Feldwebel. Ein Gurgeln
entringt ſich ſeiner Kehle. Alſo, das war der Lohn dafür, da
er dem Zuſammenbrechen nahe, ſich immer wieder emporgeraff
hatte. Ein Murmeln ging durch die Kompagnie. Mitlleidig
blickten die anderen auf den Beſtraften.

„Wären Sie doch ausgetreten, ſpricht ſein Korporal zu ihm.
Doch Karl findet keine Antwort; nur in ſeinem Kopfe tönt

es immerfort: „Beſtraft, unſchuldig rpraſt, war denn das ge-
recht? Durfte ein Menſch ſo handeln
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Auf dem weiten Kaſernenhofe waren die Reſerviſten und
Soldaten zweiten Jahrganges verſammelt und zum letzten
Regimentsappell zuſammengetreten. Mit markiger Stimme
dankte der Oberſt den Leuten für ihr ſtrammes Verhalten
während des letzten Manövers. Mit einigen wenigen Aus
nahmen habe ein jeder ſeine Pflicht erfüllt, und nun da ſie
wieder ins Zivilleben zurückgingen, mache er darauf aufmerk-
ſam, daß ein treuer Soldat auch im Zivil ſeiner Fahne treu
ſein könne. Es würde mancher angefeindet werden, doch ſolle
dies niemand hindern, den Krieger und Militärvereinen bei
zutreten, dort finde ein jeder die gute Kameradſchaft, welche
auch beim aktiven Soldat ſo ſtark ausgeprägt wäre. Jn wuch-
tigen Worten ſagte er: „Wir brauchen Heer und Marine, mag
es auch manche geben, denen die jetzige Verfaſſung ein Greuel
iſt, mag mancher die jetzige Regierung verwünſchen, laßt euch
dadurch nicht beirren, tretet den Militärvereinen beil Beweiſt
dadurch eurer Majeſtät, ca noch viele Herzen gibt, die n
Verehrung für Seine Majeſtät ſchlagen und ſtimmt mit mir ein
in den Ruf: „Seine Majeſtät, unſer allergnädigſter Kaiſer,
Hurra, Hurra, Hurra!“

Die Bataillone waren entlaſſen, es folgten noch kurze An
ſprachen der Bataillonskommandeure und Hauptleute. Auch
der Oberleutnant unſerer xten Kompagnie dankte ſeinen Leu
ten mit r. Worten: „Jch freue mich, dgß ich eine ſo
ſtramme und tüchtige Kompagnie während des letzten Manövers
habe führen können. Mit wenig Ausnahmen habt ihr eure
Pflicht erfüllt, darum ſage ich euch ein herzliches Lebewohl.“

Ka fkerleutnant war gegangen. Der Feldwebel trat vor
und rief:

„Reſerviſt B., machen Sie ſich nach dem Einrücken gleich
fertig, Sie wandern um 2 Uhr in Arreſt. Die Leute weg-
treten!“

7

Mit Luſt und Liebe war Karl Soldat geworden. Sein Vater,
in Alter von Anno 70, gehörte ſchon 86 Jahre einem Krieger
erein an.
Beim Abgange zum Regiment et er zu Karl:
„Halte dich ſtramm, ſieh zu, daß du Spielmann werden r

wir brauchen einem im egerverein. Und vor allem, daß

mir eine Strafe bekommſt! Jch habe keine Minute Strafe
gehabt.“

hatte den Wunſch des Vaters befolgt, ſeine zwei Jahre
ſtramm abgedient und war wieder drei Jahre in der Heimat
geweſen. Ja, ſtramm war er geweſen und Spielmann war er
auch geworden, und vor allem hatte er keine Minute Strafe
gehabtk, alle Kameraden feines Jahrganges hatten mehr oder
weniger Strafe verbüßt, nur er war r
Jm Gegenteil, oft hatte er ſich das höchſte Lob ſeiner Vorgeſetz
ten verdient. Und darauf war er ſtolz. Jhm konnte keiner was
vormachen, und wenn einer beim Militär Strafe kriegte, dann
hatte er ſie auch ſicher verdient. Oft kam es vor, daß einer
ſeiner Kollegen oder Bekannten anderer Meinung war, dem
geigte er es ordentlich. Mit aller Beredtſamkeit, deren er fähig
war, ſuchte er ſie zu überzeugen, daß der oder jener wirklich
ſeine Strafe verdient habe und daß es beim Militär eben kein
Fehl und Unrecht gibt. Dieſes Jahr hatte er Order bekommen,
eine vierwöchentliche Uebung abzureißen. Wie hatte er ſich
darauf gefreut, wieder einmal Soldat zu ſpielen. Alle im
Verein drückten ihm die Hände, als er Abſchied nahm. „Na,
komm geſund wieder und halte dich tapferl

Oh, er wollte ſich tapfer halten, treu und i ägr wollte
er ſeine Pflicht erfüllen, um ſich das Wohlwollen und die Aner
kennung ſeiner paraeſe sten zu erwerben. Und nun nach fünf
Wochen kehrte er in ſeine Vaterſtadt zurück. Kaum wagte er
ſeinen Kameraden gegenüberzutreten. Er, der ſtramme, ienſt
eifrige Soldat, hatte drei Tage Arreſt abgeriſſen! Wie war es
aur gekommen. Seine ganze große Vaterlandsliebe war ins
Wanken geraten. Er war unſchuldig, das ſagte nicht nur er
ſondern auch alle anderen, die davon wußten. Ein bitteres
Etwas ſtieg in ihm auf, ein Gefühl der Beſchämung, ſeinen
Kameraden gegenüberzutreten, aber auch ein anderes Gefühl.
Die Eehre eines die Gerechtigkeit liebenden, bisher unbeſtraften
Menſchen war getreten worden. War denn alles ſo unfehlbar
beim Militär? Er hatte mit verſchiedenen zur Uebung ein-
berufenen Mannſchaften geſprochen, und dieſe hatten Anſichten
entwickelt, welchen er zwar widerſprochen hatte, aber im Herzen
recht geben mußte.

Aber konnte er denn wirklich länger in dem Verein bleiben?
Was ſollte ſein Vater darüber ſagen, er, der alte Veteran. Was
würde er überhaupt ſagen, wenn er zu ihm kam? Würde ihn
der eingefleiſchte Patriot recht geben? Und wieder wallte das
Gefühl in ihm auf. Doch nein, er wollte die quälenden Zweifel,
welche ſich ihm immerfort aufdrängten, unterdrücken. Er wollte
keine andere Ueberzeugung, er wollte ein guter Patriot bleiben.
Vielleicht hatte er doch ſeine Strafe verdient.

Langſam wanderte er durch die Straßen, da kam ihm ein
Vereinskamerad entgegen und fragte, während es höhniſch in
ſeinem Geſicht zuckte: „Nun, Freund B., aus dem Arreſt zurück?
Du biſt mir ein ſchöner Kerll! Läßt dich als Reſerviſt drei
Tage einbrummen. Die anderen haben ſchön geſchimpft.“

Mit bitterem Auflachen läßt er den guten Kameraden ſtehen
und eilt weiter. Nein, er konnte nicht wieder in den Verein
zurück. Sein ganzes Weſen bäumte ſich dagegen auf. Un-
ſchuldig ſein, beſtraft wo man hpr beſtes hergegeben und dann
auch noch von denen, welche ihn eigentlich verſtehen mußten,
noch verhöhnt. Nein. Mochten ſie reden und ſagen, was ſie
wollten. Er wußte jetzt, welchen Weg er zu gehen hatte.
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